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Der Blutſonntag.
Ein grauſiges Gedenken! An dieſem Sonntage jährt

ſich zum erſten Male der Tag, an dem ſich Hunderte von
Wahlrechtskämpfern auf den Straßen einiger preußiſcher
Städte in ihrem Blute wälzten. Der Polizeiſäbel hatte
furchtbare Arbeit getan.

Wie war es doch gleich?
1848 hatte ſich das preußiſche Volk das gleiche Wahl-

recht im opferreichen Straßenkampfe erobert.
1849 wurde ihm das gleiche Recht durch einen brutalen

Staatsſtreich geraubt und das fluchbeladene Drei-
klaſſen recht oktroyiert.

Sechzig Jahre Klaſſenrecht, ſechzig Jahre Schmach!
Derweilen brauſte eine rieſenhafte wirtſchaftliche Ent

wicklung über die Lande. Durch den Fleiß und die
Arbeitder Entrechteten wurden die gigantiſchen
Werte geſchaffen und die unüberſehbaren Reichtümer der
Beſitzenden aufgehäuft. Das Klaſſenrecht aber blieb.
Die Arbeit der Arbeiter machte ihre eigenen Bedrücker
immer machtvoller, weil das ganze Syſtem der Klaſſen-
wahl auf dem Beſitz beruht. Je feiſter der Beſitz, am
ſo brutaler ſeine Herrſchaft.

Das preußiſche Dreiklaſſenſyſtem hat ſich zum Zenktral
punkt der geſamten preußiſchdeutſchen Reaktion ent
wickelt, ſo daß jeder Fortſchritt nur über die Schleifang
der trotzigen Veſte geht.

Die Maſſen erwachten. Die kapitaliſtiſche Entwicklung
hat ſie ſo zahlreich gemacht, hat ihre Arbeit zum wich-
tigſten ſozialen Faktor erhoben die Arbeiterklaſſe iſt
die unentbehrlichſte der Geſellſchaft.

Die wirtſchaftliche, die politiſche, die kulturelle Ent
wicklung fordert energiſch: gleiches Recht! Die
Maſſen regten ſich, ſie rüttelten an die Ketten. Da ver
kündete die Regierung: die wichtigſte Aufgabe der Gegen-
wart werde in Angriff genommen.

Die rechtloſen Maſſen harrten in atemloſer Spannung.
Da kam Herr Bethinann mit ſeinem „Reform“entwurf

ein Aufſchrei des Zornes raſte durch dis
Volk! Kein gleiches Recht ſollte es geben, nicht
einmal geheime Abſtimmung. Jm Gegenteil: brutalſite
Befeſtigung und Vertiefung des Klaſſen-
recht s! Die Gewalthaber trauten der zweiten Klaſſe
(den Wohlhabenden) nicht mehr, weshalb alle abhängiyen
Staatsbeamten und ehemaligen Unteroffiziere aus der
dritten in die zweite Klaſſe „gehoben“ werden ſollten, im
durch die öffentliche Kontrolle der Abſtimmung auch vie
„Zuverläſſigkeit“ der zweiten Klaſſe zu ſichern. Die
„Kulturträger“ ſollten die dräuenden Rechtsanſprüche
der dritten Klaſſe niederhalten.

Das Maß der Entrechtung wurde durch dieſe Ver-
höhnung zum Ueberlaufen gebracht. Die Maſſen ſtröm-
ten am Sonntag, 13. Februar, in die Verſammlungen
und von da auf die Straße. Jhr Ruf: „Gleiches
Recht! Gleiches Recht!“ ſollte gehört werden.

Da raſten die uniformierten „Kulturträger“ herbei,
denen man die Erhebung in die zweite Klaſſe zugedacht
hatte, um ſie zuverläſſig zu erhalten. „Auseinander-
gehen!“ „Säbel raus!“ Und die Rechtloſen er
hielten von der Staatsgewalt ihre Antwort. Gleiches
Recht! Und Hunderte wälzten ſich in ihrem Blut. Allein
in Halle gab es 100 Verletzte.

Der Polizeiſäbel begann die Rechtsbelehrung der
Rechtsforder, die preußiſche Juſtiz ſetzte ſie fort. Viele
Dutzende von Jahren Kerker und Haft wurden über die
Geſchlagenen verhängt. Die preußiſche Autorität ſchügst
unter allen Umſtänden die Ordnung, das Dreiklaſſ:n
recht.

Das Klaſſenhaus verſcharrte die ſchmachvolle „Wahl-
reform“, weil ſich die Intereſſenten der beſitzenden Klaſſen
über die Form der neuen Rechtsbetrügerei nicht einigen
konnten. Das Klaſſenrecht bleibt in voller Brutalität

erhalten.
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Die neue Thronrede ſchwieg; die Regierung erklärte,
ehe ſich die Verhältniſſe der Klaſſenhausmehrheit nicht
ändern, ſei jeder neue Reformverſuch zwecklos. Die Herr
ſchaft der Klaſſenhausparteien ändert ſich aber nicht,
lange ſich das Wahlrecht nicht ändert! Eine Zwickmühle,
die das Volk für alle Ewigkeit prellen ſoll.

Gemach! Wohl müſſen die entrechteten Maſſen ihre
Entrechtung weiterſchleppen, aber das Joch wird imwer
drückender. Und jedes Jahr der Aufrechterhaltung der
Schmach gräbt den Haß noch tiefer in die Bruſt der Recht-
loſen. Die Entſchloſſenheit und Kühnheit wächſt die
Gelegenheit wird kommen, die die Schleifung der Junker-
burg verbürgt.

Gerade die Erinnerung an den blutigen Sonntag des
Wahlrechtskampfes ſtählt den Entſchluß zu einſtiger Be-
freiung. Der erſte Schlag wird bei den Reichstagswahlen
geführt werden, was nachfolgt, wird die Einleitung za
den entſcheidenden Kämpfen gegen das Herz
der preußiſchdeutſchen Reaktion ſein.

Am erſten Gedenktage des Blutſonntages geloben die
Millionen des dreiklaſſig entrechteten und getretenen
ſchaffenden Volkes, daß ſie ſich ihr Recht ertrotzen werden!

Es gibt keine andere Leſung für ſie als:

Cleichberechtigung: Gleiches Recht in Preußen

Polßzei und Juſtfz.
Die preußiſche Klaſſenherrſchaft hat als wich-

tigſtes Jnſtrument zunächſt die Polizei, um ihre Macht
aufrecht zu erhalten. Die Macht der Polizei beruht nicht nur
auf dem Säbel, ſondern iſt durch das „Recht“ feſtgelegt und
verankert, weshalb die Juſti z bei Konflikten der Polizei mit
den unterdrückten Klaſſen ſtets auf die Seite der Polizei treten
muß, weil die Polizei die Staatsgewalt darſtellt, die die
Richter ſchützen ſollen.

Die herrſchende Staatstheorie möchte das Volk freilich be
lehren, daß die Juſtiz die über den geſellſchaftlichen Macht-
faktoren thronende Gerechtigkeit iſt, die auch den Kampf der
beherrſchten Klaſſen ſchütze.

Die tatſächliche Wirklichkeit beſteht darin, daß die Juſtiz nur
eine der Waffen der herrſchenden Klaſſezur Auf-
rechter haltung ihrer Herrſchaft iſt. Unmittelbar
iſt die Juſtiz ein Organ zur Aufrechterhaltung der bürgerlichen
Ordnung; was für dieſe Ordnung nötig iſt, haben die herr-
ſchenden Klaſſen in den Geſetzen und im formellen Recht feſt
gelegt, und über alle Verſtöße gegen Recht und Geſetz hat die
Juſtiz zu urteilen. Aber dieſe Ordnung iſt zugleich Hlaſſen-
herrſchaft der Bourgeoiſie; und gegen die Klaſſen
herrſchaft erhebt ſich immer mehr die unterdrückte Klaſſe. Sie
bedroht die Ordnung, ſie will dieſe Ordnung umwälzen, aber
vom Standpunkt des geltenden Rechts aus, alſo ohne es zu
verletzen. Jhr Kampf fällt demnach außerhalb der Rechts-
beſtimmungen, die die Ordnung ſchützen, und doch erſcheint ſie
den herrſchenden Gewalten im Grunde ſchlimmer als die Ver-
brecher, die dieſe Ordnung ſtören. So kommt die Juſtiz in eine
böſe Zwickmühle, ob ſie ſich durch die formellen ſelbſtgeſchaffencn
Rechtsparagraphen oder durch deren tieferen Sinn, die Ver-
teidigung der Ordnung in jeder Weiſe, beſtimmen laſſen ſoll.

Auch die Juſtiz hat unter den inneren Widerſprüchen der
bürgerlichen Geſellſchaft zu leiden. Die Geſellſchaft iſt eine
Klaſſenherrſchaft, aber unter der verſteckten Form der äußeren
Rechtsgleichheit aller Menſchen. Juriſtiſch ſind Kapitaliſten
und Arbeiter frei, gleiche Warenbeſitzer; das iſt das Grund-
prinzip der kapitaliſtiſchen Produktjonsweiſe. Während früher
Standesvorrechte herrſchten, muß jetzt das Recht für alle Men-
ſchen in gleicher Weiſe gelten; vor dem Geſetze ſind ſie alle
gleich. Vor dem Richter treten ſie alle als freie Menſchen auf
und ohne Unterſchied der Perſon hat er das Recht zu ſprechen.
Wenn trotzdem in Wirklichkeit der Richter ſie als Angehörige
verſchiedener Klaſſen betrachtet und behandelt, und ſein Urteil
durch ſein Klaſſenvorurteil und ſeine Sorge für die Erhaltung
der beſtehenden Ordnung beeinfluſſen läßt, ſo muß das nor-
wendig die Form einer formellen Ungerechtigkeit annehmen.
Noch ſchlimmer tritt das hervor, wo ein Polizeiſtaat ſich nur
mühſam in die Gebärden eines modernen Rechtsſtaates hinein-
zufinden ſucht. Mag das Geſetz von Bürgern reden, deren
Rechte umſchrieben werden, ſo kennt der Polizeiſtagt nur Unter-
tanen, die zu gehorchen und das Manl zu halten haben. JederBürger ſo den Gendarm als ſeinen Vorgeſetzten betrachten,

belehrte einmal ein preußiſches Gericht ſoll da das Wort des
Gendarmen, der die „Ordnung“ verteidigt, nicht mehr gelten
als das der im voraus jeder Unbotmäßigkeit verdächtigen
Untertanen? So muß die Natur des preußiſchedeutſchen Poli-
Fiſtaates in noch höherem Maße als in anderen kapitaliſtiſchen
Staaten zur Ungerechtigkeit gegen die unterdrückte Arbeiter-
klaſſe führen.

Aber damit beſchwört ſie auch die Rachegöttin, die Nemeſis
der Gerechtigkeit, über ſich herauf. Wo ſie Unſchuldige aus

der „Ordnungsräſon“ heraus verurteilt, läuft ſie immer Ge
fahr, daß nachher vor aller Welt ihr Mißgriff gerichtlich feſt
geſtellt wird. Und wenn ſie endlich, nach vielem Widerſtreben,
ihr Fehlurteil eingeſtehen muß, wie jetzt in der Reviſion des
Eſſener Prozeſſes, muß das um ſo zerſchmetternder wirken, je
länger ſie ſich geſträubt hat, ihr Unrecht anzuerkennen. Es
handelt ſich in dem Eſſener Prozeß nicht um einen zufälligen
Jrrtum, der bei einem unglücklichen Zuſammenfallen ver-
ſchiedener Umſtände überall möglich geweſen wäre. Netn,
das innerſte Weſen der preußiſchen Juſtiz iſt
hier gerichtet worden. Was die Verurteilung der unſchuldigen
Arbeiter bewirkte, war die Methode, die immer bei den vpreu-
ßiſchen Gerichten galt die Methode, das Zeugnis des uni-
formierten Gendarmen über das aller bürger
lichen Zeugen zuſtellen. Der ſchwörende Poliziſt findet
immer größeren Glauben, mögen ſeine Ausſagen auch
ſchwwankend und ſich ſelbſt widerſprechend ſein denn er iſt der
Vertreter der Staatsgewalt, der Behörden, und im
Kampfe gegen den Umſturz darf die Staatsgewalt nie Unrecht
haben. Mögen noch ſo viele unbeſcholtene Zeugen dem gegen
überſtehen, fie gelten von vornherein als verdächtig. Muß das
Gericht aber doch einmal ihrem erdrückenden Wahrheitshewelſe
weichen, ſo wird deshalb der falſch ſchwörende Poliziſt nicht
wegen Meineid verfolgt, ſondern er bleibt in Amt und Würden;
ſchenkt umgekehrt das Gericht dem Poliziſten Glauben, ſo
haben die Zeugen der Wahrheit einen Meineidsprozeß zu ge
wärtigen. Dieſes Syſtem iſt in dem Eſſener Reviſionsprozeß
ſchmählich zuſammengebrochen der ganzen deutſchen Juſtiz iſt
damit ein ſchwerer Schlag verſetzt worden, von dem ſie ſich nicht
leicht erholen wird.

Und dieſer Schlag konnte der herrſchenden Klaſſe kaum un
gelegener kommen, als in dieſem Augenblick. Als die herr-
ſchende Klaſſe vor 16 Jahren voll Haß und Wut gegen die
Sozialdemokratie alles erlaubt aqchtete, hat ſie wohl nicht geS a die Nemeſis zu einer Stunde kommen würde, worin

ſie gerade am wenigſten noch weitere Bloßſtellungen ertragen
konnte. Während die weiteſten Kreiſe von Unmut gegen die
Regierung erfüllt ſind, die bürgerlichen Parteien durch ihrer
Sünden Laſt gebeugt, vor allem auf die Defenſive angewieſen
ſind und nur das ungerechte und ungleiche Wahlrecht ſie vor
einem ſchlimmen Zuſammenbruch retten kann, können ſie am
wenigſten eine ſolche Niederlage ertragen! Natürlich wird
es keinem einfallen, zu erwarten, das deutſche Juſtizſyſtem
werde ſich von jetzt an „beſſern“ und ſeine innerſte Natur ver
leugnen. Aber dieſer zerſchmetternde Schlag, der das Syſtem
traf, iſt geeignet, die weiteſten Kreiſe über die Natur der
Klaſſenherrſchaft in dieſem Staate aufzu-
klären und in dieſem Sinne wird die Sozialdemokratie ihn
weiterleiten.

Die Sozialdemokratie allein kämpft grundſätzlich für eine
klaſſenloſe Geſellſchaft, die allein erſt mit dem Syſtem
der Klaſſenjuſtiz brechen kann.
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Polizeiliche Eide.
Das Organ der weſtlichen Großkapitaliſten, die Rheiniſch-

Weſtfäliſche Zeitung, ſchreibt über das polizeiliche Schwören:
„Wenn man dennoch des öfteren Polizeibeamte ihrer

Zeugenpflicht mit einer gewiſſen Sorgloſigkeit genügen ſieöt,
ſo ſind dies hauptſächlich ſolche, die häufig an Gerichtsſtelle
erſcheinen. Sie werden mit der Zeit gegen dieſe Gefahr ab
geſtumpft. Das iſt pſychologiſch wohl erklärlich. Warum
fallen ſo viele Eiſenbahnbeamte ihrem Verufe zum Opfer?
Weil ſie mit der Zeit gleichgültig gegen die Be
rufsgefahr werden, in der ſie täglich ſtehen. Gleiches
läßt ſich hier auch von den Polizeibeamten ſagen.“

Ein herrliches Geſtändnis. Und die junkerliche Deutſche
Tageszeitung ſchreibt:

„Am wichtigſten aber erſcheint die Zuweiſung der Mein-
eidsverbrechen an die Strafkammer. Die ungeheure Zu-
nahme der Eidesverletzungen kann zahlenmäßig
gar nicht bewieſen werden. Die Kriminalſtatiſtik beweiſt hier
wenig; denn die allermeiſten Eidesverbrechen gelangen gar
nicht zur Anklage und Aburteilung. Es iſt offenes Geheim-
nis, daß die Staatsanwaltſchaft nirgends ſo ſehr die Flügel
hängen läßt, als bei der Verfolgung des Meineids, und zwar
eben infolge der ſchwurgerichtlichen Zuſtändigkeit.“

Ja, ja! Aber die Deutſche Tageszeitung ſpricht natürlich
nicht von den Eiden der Schutzleute.

Januſchauer Auſammenbruch.
Elbing, 10. Febr. Bei der Landtagserſatz-

wahl Elbing Marienburg iſt Gutsbeſitzer
Baerecke (Spittelhof, konſervativ-bündl.)
mit 297 Stimmen gewählt. Der Stadtforſtrat
Schröder (Elbing), Kandidat des vater-
ländiſchen Wahlvereins, erhielt 201 Stimmen.

Bei den Wahlen vom Juni 1908 hatte Herr
von Oldenburg 468 Stimmen erhalten. Sein
einziger Gegenkandidat Crispien, Sozialdemo-
krat, 25 Stimmen.

Nach dem Sturz der Konſerbvativen in Lyck-Oletzko und
Labiagu-Wehlau darf die Landtagserſatzwahl, die am Freitag
im bisherigen Wahlkreiſe des Herrn von Oldenburg-
Januſchau, Elbing-Marienburg, vorgenommen wurde, be
ſonderes politiſches Intereſſe beanſpruchen. Zeigt ſie doch
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dertlich, daß die beiden Aufſehen erregenden Reichstagserſag-
wahlen, die im preußiſchen Oſten den Liberalen an Stelle
der bisherigen konſervativen Mandatsinhaber zum Siege ver-
halfen, durchaus keine zufälligen Ausnahme-
erſcheinungen waren, ſondern daß ſich in den nichtſozial-
demolratiſchen bäuerlichen und bürgerlichen Schichten des
Oſtens ein geiſtiger Umwandlungsprozeß vollzieht, der bei
allen Stichproben das gleiche Reſultat liefert. Die bisher kon
ſervative Wählermaſſe bricht bei allen Wahlen faſt mitten-
durch entzwei, und ein annähernd der Hälfte entſprechender
Teil geht in das liberale Lager über. So verlor in Labiau-
Wehlau der Konſervative von früher 1114 Tauſend Stimmen
rund viertauſend, die der Liberale gewann. Jn Lysck-
Olerko gingen gar von zwanzigtauſend konſervativen Stim-
men d. J. 1907 nicht weniger als zwölftauſend auf den
Liberalen über. Eine ganz ähnliche Erſcheinung zeigt ſich
auch jetzt wieder bei der Landtagswahl in Elbing-Marienburg.

Jm Juni 1908 war dort Herr v. Oldenburg mit 468 von 495
abgegebenen Wahlmännerſtimmen zum Landtagsabgeordneten
gewählt worden. 25 Wahlmänner ſtimmten damals für den
ſozialdemokratiſchen Kandidaten Gen. Crispien. Nun legte
Herr v. Oldenburg vor kurzem ſein Landtagsmandat nieder.
Die am 10. Februar vorgenommene Erſagwahl ergab fur den
Kandidaten der konſervativen Partei und des Bundes der
Landwirte, Baerecke, 297 Stimmen, ſein bürgerlicher Gegen-
tandidat Schröder erzielte 201 Stimmen. Schröder, der Kan-
didat der Liberalen und des von den konſervativen abgeſpalte-
nen „vaterländiſchen Wahlvereins“ iſt demnach zwar unter-
legen, er hat aber etwa 40 Proz. der bisher konſervativ-
agrariſchen Wahlmännerſtimmen an ſich geriſſen. Alſo
auch hier wieder der Bruch im junkerlichen Lager, der faſt
durch die Mitte hindurchgeht.

Jaſt zweihundert Wahlmänner, die noch vor drei Jahren
für Herrn v Oldenburg ſtimmten, haben ſich für deſſen offi
giellen Nachfolger nicht mehr zu erwärmen vermocht. Wie
wäre die Wahl wohl ausgefallen, wenn ſämtliche Wahlmänner
hätten neugewählt werden müſſen, wenn ſie unter dem
Stimmungsdruck allgemeiner Neuwahlen ſtattgefunden hätte.
Dann wäre der Landtagswahlkreis Elbing Marienburg, in
dem vor drei Jahren einer der wildeſten agrariſchen Häupt-
linge faſt ohne Oppoſition gewählt wurde, heute nicht mehr
konſervativer Parteibeſitz!

Für die kommenden Reichstagswahlen eröffnen ſich
nunmehr dem allezeit fidelen Januſchauer doch recht trübe
Ausſichten. War doch ſchon im Jahre 1903 ſein Sieg in der
Stichwahl mit 11215 gegen 3344 ſozialdemokratiſche Stimmen
alles eher als überwältigend. Bei den Blockwahlen von 1907
erreichte Herr v. Oldenkurg allerdings mit 17 286 gegen 6992
Stichwahlſtimmen einen toloſſalen Vorſprung vor ſeinem
ſozialdemokratiſchen Gegner, im Jahre 1911 wird es aber
heißen: Wie gewonnen, ſo zerronnen. Die Liberalen, die 1903
1740, 1907 3570 Wähler im Kreiſe muſterten, werden wahr-
ſcheinlich einen ſtarken Prozentſatz der etwa zwölftauſend
Oldenburg Wähler von 1807 zu ſich herüberziehen. Die Sozial-
demokratie wird daher große Anſtrengungen machen müſſen,
ſich im erſten Wahlgang nicht aus der Stichwahl verdrängen
zu laſſen. Auf alle Fälle wird in ein paar Monaten Olden-
burgs Herrlichkeit vorüber ſein, wenn auch nur ein Teil der
liberalen Wähler begreift, worauf es in der gegenwärtigen
Situation vor allem ankommt!

Die Liberalen rerdanken ihre Erfolge im Oſten freilich nicht
ihren Tugenden, ſondern den Untugenden der Konſervativen.
Jene Kreiſe der Bevökkerung, die von der Junkerwirtſchaft an-
gewidert ſind, aber der Sozialdemokratie zum Teil nöch mit
abergläubiſchen Vorurteilen gegenüberſtehen, wiſſen keine
andere Art, ihrem geſpreßten Herzen Luft zu machen, als in-
dem ſie eben liberal wählen. Unter dieſen Umſtänden wird
alles darauf an?ommen, ob der Liberalismus die ſich ihm ganz
unerwartet und ohne eigenes Verdienſt bietende Chance nach
Kraſten ausnützt, oder ob er ſchon vor der kommenden Ab-
rechnung in das alte Hörigleitsverhältnis zum Junkertum
wieder herabſinkt.

Poſſtiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 11. Februar 1911.

Der Kampf für eine Volksjuſtiz.
Bei der Fortſetzung der zweiten Leſung des Gerichtsocr-

faſſungsgeſetzes im Reichstage gelang es am Freitag der

Roman von Max Krevter.

Herr von Rensdahl hatte hin und wieder künſtleriſche An-
wandlungen, die er bei Gelegenheit gern zeigte, um von ſich
reden zu machen; denn dieſer alte Provinzgourmand, der ſich
ſelbſt auf dem Lande ſeinen Pariſer Koch hielt und, obwohl
ſchon in hohen Jahren, noch empfänglich für Frauenſchönkheit
war, hatte ſeine beſonderen Eitelkeiten, die man ihm aber um
ſeiner ſonſtigen guten Eigenſchaften wegen gerne verzieh.

Schon am andern Tage ſah man ſein bekanntes Schimmel-
geſpann in Neumünſter, wo er mit dem Bätaillonskommandeur
der Fünfundachtziger gut dinierte und dann im Hotel den alten
Lorenſen empfing, den er ſich vom Rathaus hatte kommen
laſſen. Er mußte doch hören, wie der bewährte Magiſtrats-
gehilfe ſelbſt über ſeinen Sohn dachte. Bald ſpitzte er die
kleinen Ohren, die ſtets rot wie erfroren ausſahen, und ließ
obendrein die runden Glotzäuglein ſoielen, deren ſtete Beweg-
lichkeit ſeinem Geſichtsausdruck etwas Pfiffiges gab. „Was,
das iſt ſchon alles aus Jhrem Jungen geworden?“ meckerte er
ohne Zwang los. „Und davon hat man nichts gerochen? Hier
fliegt de Uhl auch man nachts umher, das merkt man, ja eh
Alſo Profeſſors Liebling iſt er ſogar, eieieil Dann kann er ja
wohl was.“

Was der König im Staate, das war ihm der „Profeſſor“ im
Reiche der Kunſt und der Wiſſenſchaft, und ſo gab es für ihn
in dieſer Beziehung kein Aber mehr. Der ſchwere Bordeaux
hatte ihn nicht nur krebsrot gemacht, ſo daß der kurzgeſtusßte
weiße Bart wie Schnee leuchtete, ſondern ihn auch in eine gebe-
freundliche Stimmung verſetzt. Vater Lorenſen konnte alſo
ſeine Beleibtheit mit einem wohligen Gefühl, wie ſeit langer
Zeit nicht, zur Tür hinaustragen. Die Zukunftsſorge um
ſeinen a würde er ſicher los werden, denn wer dieſen
Gönner bekam, der konnte ſich vergnügt eins auf ſeiner Lebens-
geige aufſpielen.

Drei ſpäter wurde Fritz Lorenſen nach Kiel beſtellt, wo
Herr von Rensdahl nach Düſternbrook hinaus ein Landhaus
mit ſchönem Park beſaß, in dem er einen Teil des Winters
verbrachte, falls er ſich nicht auf Reiſen befand. Pünktlich zur
richtigen Stunde tanzte der Blonde an in Frack und karriecten
Beinkleidern, einen alten braunen Handſchuh übergeſtreift und
einen verjährten Zylinderſtöpſel auf, den er ſich raſch vom Hüut-
macher geliehen hatte. Natürlich begleitete ihn Kempen, der
weniger geneigt war, ſeinen bequemen Zuſtand zu verändern,
es aber als ganz ſelbſtverſtändlich gefunden hatte, mit in die
Erſcheinung zu treten, wo es ſich um Ateliergeſchäfte handelke.

Herr von Rensdahl konnte ſich die Notwendigkeit dazu
weniger erklären; als er dann aber aus Lorenſens Munde in
treuherziger Offenheit von dem unvermeidlichen Zuſammen

Linken, einige kleine Verbeſſerungen durchzuſepen. Jn nament-
licher Abſtimmung wurde gleich zu Anfang der Sihung be-
ſchloſſen, die Strafkammern auch da, wo ſie als Berufungs-
kammern gegen Urteile der Schöffengerichte zu fungieren haben,
mit drei Schöffen neben zwei Berufsrichtern zu beſetzen. Herr
Gröber und Herr Baſſermann hatten doch beträchtlichere
Minoritäten ihrer Fraktionen hinter ſich, als es tags zuvor den
Anſchein hatte. Die Verſuche, die Zuſtändigkeit der Schwur
gerichte auf Preßvergehen auszudehnen, ſcheiterten an der Ge
ſchloſſenheit des ſchwarzblauen Blocks in dieſer Frage. Ver-
gebens erinnerte Genoſſe Stadthagen an die Lehren der
Brauſewetterei, vergebens wies Genoſſe Stücklen auf die
Sprache hin, die die Breslauer und ſonſtigen Staatsanwalk-
ſchaftspraktiker reden, vergebens mahnte Müller-Meiningen
das Jentrum, ſich ſeine Haltung nicht von kleinlichem Haß
gegen den Simpliziſſimus diktieren zu laſſen. Günſtigere
Reſultate wieſen die folgenden Stadien der Beratung auf. An-
genommen wurde ein mit kurzen Worten vom Genoſſen Stadt-
hagen begründeter Antrag, daß im fachgelehrten Dreimänner-
tollegium bei den Schwurgerichten keine Aſſeſſoren ſitzen ſollen,
und angenommen wurde ferner ein liberaler Antrag, daß die
Berufungsſenate gegen die Urteile der Strafkammern in
gleichem Verhältnis wie dieſe aus Richtern und Schöffen zu-
ſammengeſetzt ſein ſollen. Aber es ging bei dieſer Beratung
wie bei der Echternacher Springprozeſſion: auf einen Schritt
vorwärts folgt immer ein Schritt zurück. Eben waren die ge
nannten Verbeſſerungen angenommen, als auch ſchon die
Reichstagsmehrheit wieder den überwiegend reaktionären
Grundcharakter ihres Weſens bewährte, indem ſie unſere An-
träge auf Zulaſſung der Frauen zum Schöffenamte und auf
Volkswahl der Volksrichter verwarf. Ebenſo verwarf ſie den
wie die genannten Anträge vom Genoſſen Frohme begründeten
Antrag auf Beſeitigung der entwürdigenden Ausſchließung der
Dienſtboten vom Schöffenamt.

Und nunmehr begann die große Lehrerſchlacht. Jhr
Ausgang konnte nicht zweiſelhaft ſein. Die Kommiſſion hatte
ihren ſonſtigen reaktionären Handlungen auch noch die Aus-
ſchließung der Volksſchullehrer vom Schöffenamt (mit Aus-
nahme der Jugendgerichte) hinzugefügt. Vor dem Sturm des
Unwillens aber, der hierüber in der geſamten Lehrerſchaft ſich
erhoben hatte. ſtrichen ſelbſt die reaktionärſten Parteien die
Segel. Die Junker, die ſich neuerdings den Landlehrerfang
eine ſchöne Stange Geld koſten laſſen, ſandten ihren gutbe-
ſoldeten Geſchäftsführer Hahn vor, der mit großer Seibſt-
gefälligkeit und unerſchöpflicher Schimpfkraft einen Antrag auf
generelle Zulaſſung der Lehrer zum Schöffenamte begründete.
Während der Zirkusrede Diederichs kam es zu turbulenten
Szenen, da Herr Fiſchbeck den ſonderbaren Einfall hatte, den
agrariſchen Spaßmacher ernſt zu nehmen, und ſich unnötiger-
weiſe über den Gaſſenton des Krethgenoſſen aufregte. Für die
Freiſinnigen ſprach Herr Kopſch, für die Nationalliberalen
Herr Wetzel mit ſeinem Uhland-Pathos; für das Zentrum
Herr Fleiſcher, der Feſtredner, und für die Reichspartei auch
ein Feſtredner, der kleine queckſilberne Mädchenlehrer Herr

der mit zitterigen Händen ſich an das entſchwindende
Mandat klammert. Jm Namen unſerer Fraktion trat
energiſch Genoſſe Frohme für die Volksſchullehrer ein. Jn
ſpäter Stunde wurden die Zulaſſungsanträge angenommen.
Damit ſchloß vorläktfig und wohl auf Monate dieſe Beratung,
die erſt nach Oſtern fortgeſetzt werden dürfte. Am Sonnabend
ſteht die konſervative Jnterpellation über die auswärtigen
Papiere zur Beratung.

Linz,

Kein gleiches Recht für Sozialdemokraten!
Die Militärvorlage wird geſchluckt!

Am Freitag erledigte die Budgetkommiſſion des Reichstages
die neue Militärvorlage, die ſelbſtverſtändlich von den
bürgerlichen Parteien angenommen wurde.

Dann entzündete ſich ein prächtiger Kampf mit dem Kriegs-
miniſter und den herrſchenden „nationalen“ Parteien über die
Gleichberechtigung zur Offizierslaufbahn. Von den
Fortſchrittlern war folgende Reſolution eingebracht worden:
den Reichskanzler zu erſuchen, dahin zu wirken, daß bei der Be
ſetzung militäriſcher Stellen allein die perſönliche
Tüchtigkeit ohne Rückſicht auf die politiſche oder kon-
feſſionelle Ueberzeugung oder die geſellſchaftliche
Stellung entſcheiden ſoll.

Dieſe Reſolution führte zu einer Debatte, in der die Genoſſen
Stücklen und Noske mit dem Kriegsminiſter hart anein-

ander gerieten. Abg. v. Hert ling (Zentr. verlangte heäuu
lich, daß das Wort „politiſche“ geſtrichen werden müſſe, weil,
ſonſt auch Sozialdemokraten als Offiziere geduldet
werden müßten. Dieſer Auffaſſung ſchloſſen ſich der Kriegs
miniſter und die nationalliberalen Abgg. Goercke
und Oſann an. Genoſſe Stücklen ſtellte feſt, daß hier im
Gegenſatz zur Verfaſſung die Sozialdemokraten
wieder einmal ganz offiziell zu Staatsbürgernzweiter Klaſſe geſtempelt würden. Derſelbe Kriegs
miniſter und dieſelben Parteien ließen ſich aber die Sozial
demokraten als Soldaten und Steuerzahler ganz gern gefallen.
Uebrigens werde kein Sozialdemokrat etwa den „Ehrgeiz“
haben, den Beruf des Offiziers zu ergreifen. Jmmerhin ſtehe
es feſt, daß die Sozialdemokratie auch unter den Ofſi
zieren Anhänger habe. Höchſt gereizt entgegnete der
Kriegsminiſter, daß ein Sozioldemokrat, der den Staat um-
ſtürzen und den Kaiſer beſeitigen wolle, nicht „Vorgeſetzter“
ſein dürfe. Genoſſe Noske hielt dem Kriegsminiſter vor, ſeine
Rede habe bewieſen, daß er von der Sozialdemokratie abſolut
nichts verſtehe. Nach dieſer Logik ſeien Sozialdemokraten
eigentlich nur berechtigt, ſich im Falle eines Krieges für dieſes
Syſtem totſchießen zu laſſen. Schließlich fielen auch die
braven Fortſchrittler glatt um und änderten ihre Reſo-
lution entſprechend den Zentrumswünſchen (echt liberal!),
wofür ſie ſchließlich Abg. Gröber (Zentr.) weidlich verſpottete.
Bravo! Das Ende vom Liede war, daß die Reſolution ab-
gelehnt wurde.

Es bleibt im Klaſſenſtaate alles beim alten!

Ein neuer Gewaletſtreich?
Aus dem herrlichen preußiſchen Dreiklaſſenhauſe

kommt die Kunde, daß man dort die ſozialdemokra-
tiſche Fraktion mit einem neuen Gewaltſtreiche zu treffen
ſuchen will. Nach einer Meldung des Berliner LokalAnzeigers
verlautet in parlamentariſchen Kreiſen, die konſervative
Fraktion des preußiſchen Dreillaſſenhauſes bereite einen
Antrag vor, der den Zweck verfolge, den ſozialdemokratiſchen
Mitgliedern des Hauſes die ihnen bis jetzt eingeränmten
Rechte einer Fraktion zu nehmen.

Bravo! Das klärt die ganze Situation wie ein Blitzlicht in
der Dunkelkammer. Es war zu erwarten, daß die Junker ihre
Gewaltherrſchaft in neuen Streichen austoben werden, nachdem
ſie den berüchtigten Hausknechtsparagraphen beſchloſſen, unſern
Rednern durch Schlußanträge dutzende Male das Wort gewalt-
ſam abſchnitten und erſt dieſer Tage wieder dem Genoſſen Lieb-
knecht das Wort gewaltſam entzogen. Die feudalen Klaſſen-
hausherrſchaften mimten auch noch „Vornehmheit“, indem ſie

ihre Vertreter im Seniorenkonvent mit der Begründung zu
rückzogen, man ſetze ſich mit Sozialdemokraten nicht zuſammen.

Dadurch flog der Seniorenkonvent auf.

Nun ſoll den einzigen wirklichen Volksvertretern auch
noch das Recht einer Fraktion genommen werden. Warum?
Weil es nur ſechs ſind. Ein herrliches Argument! Man
denke: die Sozialdemokratie erhält bei der Wahl die meiſten
Stimmen, iſt alſo die ſtärkſte Partei, aber das Drei-
klaſſen, recht gibt ihr nur ſechs Mandate, und auch die nur
durch Zufall. Anſtatt nun wenigſtens die Vertreter der g röß-
ten Partei mit den gleichen Fraktionsrechten im Klaſſenhauſe
zu belaſſen, ſollen ſie ihr jetzt entzogen werden.

Nur zu! Der Sozialdemokratie kommen dieſe Knebelver-
ſuche gerade recht, um den Maſſen das ganze tolle Syſtem der
Klaſſenherrſchaft aufzuzeigen. Die Erbitterung des Volkes
wird dadurch zu den Reichstagswahlen auf den Gipfel getrieben

und nach den Reichstagswahlen geht es in den preußiſchen
Wahlrechtskampf. Gemach ein Weilchen! Den Herrſchaften

wird heimgezahlt werden!

Jagow iſt nicht ſchneidig genug!
Die edle Deutſche Tageszeitung bringt einen Artikel, in dem

der Empörung darüber Ausdruck gegeben wird, daß der Poli-

leben dieſes Dovvpelgeſtirns erfuhr, lachte er vergnügt und lud
ſie beide zum Frühſtück ein, um erſt zu forſchen und dann zu
einem Entſchluß zu kommen. Lorenſen ſprach faſt allein in
ſeiner drolligen Weiſe. Kempen ſchwieg ſich wie gewöhnlich
aus, hörte jedoch mit vier Ohren zu und warf nur dann ein
gewichtiges Wort ein, ſobald es ihm ſchien, als könnte der
Kunſtgenoſſe den ganzen Brei wieder verderben.

Es handelte ſich vorerſt um einen Verſuch, um ein paar
Gartengruppen, in denen Faun und Nymphe die Hauptrolle
ſpielen ſollten. Kempen wollte ihm zwar einen andern Ge
danken eintröpfeln, indem er von Herkuleſſen, Ringern und
von ſonſtigen männlichen Kraftgeſtalten ſprach, aber das „ja
eh, ja eh“, mit dem ihm der Gönner das Wort abſchnitt, be
gleitet von einem Blick, der deutlich fragte: „Was willſt du
eigentlich?“, klang ſo entſcheidend, daß der Weiberverächter
jeden weiteren Verſuch aufgab. Es war unſchwer zu erraten,
daß Herr von Rensdahl ein gewiſſes Mitleid mit dieſem
knorrigen Geſellen empfand, der ſich vermaß, in die Schönheits-
anbetung eines alten Frauenkenners einzugreifen. Der Blonde
mit den weichen Zügen dagegen hatte einen andern Geſchmack,
der flüſſig wie Honigſeim von den Lippen kam, ſo daß es ein
Vergnügen war, ſeinen Erörterungen zuzuhören. Ein Jurrzge,
der noch die ſpäte Sehnſucht eines Herzens verſtand und es
anz natürlich fand, daß man ſich an dem Anblick ſchöner

Frauenleiber ergötzen wollte, geſchähe es auch nur in Marmor
oder in Bronze!
Lorenſen, dem es leicht wurde, dieſen Widerhall ſeiner eignen

Gefühle aufzunehmen, und der den andauernden Goldregen
dieſes Reichen bereits verſpürte, der ihm Luſt und Wonne
bringen würde, ſprach wie ein Mühlrad, wobei er den Empfin-
dungen des Gönners Rechnung trug. Er bat ſich ein Blatt
Papier aus und entwarf ſofort kühn einige Skizzen, trotzdem er
eigentlich wenig Zeichentalent hatte, denn ſeine Begabung für
ſolche Andeutungen lag nur im Gefühl der Fingerſpitzen. Und
als ſie dann durch den Park ſchritten, wo alte, narbige Stein-
figuren ihr verlaſſenes Daſein friſteten, verſtand er es, alle
lauſchigen Winkel derartig mit Nymphen, Nixen und Liebes-
göttinnen durch ſeine Schilderungen zu beleben, daß Herrn
von Rensdahl bei dieſer Wortplaſtik das Waſſer im Mund zu-
ſammenlief. Die ſinnlich glänzenden Aeuglein kugelten ſich
bedenklich nach außen, und ſeine Schlußanerkennung lautete
vergnügt mit einer gewiſſen väterlichen Würde: „Gut, mein
Sohn. ſehr gut. Jch glaube, wir haben uns verſtanden, ja eh.
Das muß hier ganz anders werden. Mehr Lebensfreude, mehr
Lebensfrende! Alles zu tot und zu nüchtern. Jm nächſten
Frühjahr dann muß eine neue Welt hier entſtehen, ja eh.
Grotten, Fontänen, Kaskaden na, wir ſprechen noch darüber.
Der Gärtner muß mir einen neuen Plan machen. Jch liebe
die Leute, mein Sohn, die mir Verſtändnis entgegenbringen.
Man muß etwas für die Kunſt tun, ja eh. Jch werde die Preſſe
laden, unſer Licht ſoll leuchten. Man ſchnell, man ſchnell, da
mit ich etwas ſehel Dann kommt auch Brot in Euer Haus.“

Als dann die Freunde die Düſternbrooker Allee wieder ent
lang ſchritten, zurück zur Stadt, die weite Bucht vor Augen,
deren kräuſelnde, grünſchillernde Flut ein grauer Kriegskoloß
durchſchnitt, lachte Lorenſen im Uebermut des Schlauen, der
den guten Fang ſchon wittert. „Siehſt du, Hermann, ſo muß
man's machen, um weiter zu kommen,“ ſagte er im Gefühl des
Größeren von beiden. „Was knurrſt du immer dazwiſchen
Beinahe wär's ſchief gegangen. Man muß die Menſchen
nehmen, ſo an ihren Schwächen. Laß ihn doch, wenn's ihm
Spaß macht. Weißt du, ſo ein alter Oelgötze, der noch jung tut,
iſt furchtbar echt.“

Und er war aufgeräumt wie nie in ſeinem Leben und lockte
Kempen in eine Hafenkneipe hinein, wo es gutes Pilſener gab.
Denn ſo ein Ereignis mußte gehörig begoſſen werden, ohne
Rückſicht auf den Kaſſenbeſtand. Kempen ſträubte ſich diesmal
nicht und unterwarf ſich dem Glückspeter, deſſen Beredtſamkeit
ihn heute wirklich mit Bewunderung erfüllt hatte.

Schon am andern Tage fuhren ſie nach Berlin zurück und
machten ſich auf ihrer Bude ſofort an die Arbeit. Vier Wochen
lang kneteten ſie allerlei Tonſkizzen zuſammen; dann packten
ſie ein halbes Dutzend Gipsabgüſſe davon in eine Kiſte und
machten aufs neue den Weg nach Kiel, wie Kempen ſich diesmal
hübſch im Hintergrund hielt. Aus Geſchäftsrückſichten wollte
er aber doch in der Nähe bleiben, denn er witterte ſofort die
Anzahlung, deren vierten Teil Lorenſen, wenn er ohne Aufſicht
geweſen wäre, ſicher ohne Anſtand verjubelt hätte. Alles mrhte
ſich auch vortrefflich: Rensdahl beſtellte die ewählten
Gruppen, verpflichtete ſich, in Monatsraten zu za len, und
ſchon die erſte gleich vor.

Eigentlich hatte ſie ja Lorenſen nur bekommen, aber es er-
ſchien ihnen ganz ſelbſtverſtändlich, daß wie gewöhnlich vier
Hände zu zweien wurden.
Jm September bezogen ſie ihr Atelier, einen h aber

ziemlich großen Fachwerkbau, der nicht weit von ihrer Wohnung
in einem verwilderten Garten lag, zu dem man durch eine
Seiteneinfahrt, an einem Stallgebäude vorbei, gelangte. Vorn
Wert Mietspalaſt, deſſen Beſitzer, ein Arzt, ſich mit dem

orgärtchen begnügte. Sein Bruder, ein nggeſelle und
Bildhauer der älteren Schule, hatte viele Jahre hindurch in
dem alten Kaſten hinten gewirtſchaftet, bis er vor einigen
Monaten vorn im zweiten Stockwerk geſtorben war. Endlich
hatte man ſich wieder zum Vermieten der Werkfſtatt entſchloſſen,
die eigentlich nur noch Klamotten enthielt; denn alles einiger-
maßen Wertvolle und Entbehrliche war entweder an vie
Familie übergegangen oder verkauft worden.

„Und es ward wüſte und leer, nur der fehlende Geiſt des
Toten ſchwebte über den roten Flieſen,“ witzelte Lorenſen, als
er mitten in dem einſtöckigen Raum ſtand und mit dem neuen
Regenſchirm, den er ſich zugelegt hatte, in den Scherben eines
gipſernen Römerhelms ſtocherte.

(Fortſezung folgt.)
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rigrietige v. Fagow nicht das gewaltige BegräſbnisPaul Singers geſtört hat. Es heißt da unter anderem:
Es iſt ein ſtarkes Mißbehagen vorhanden, das das

national geſinnte Bürgertum überkam, als es ſah, daß Herr
v. Jagow es zuließ, wie die Sozialdemokratie die Schau-
luſt der Menge zu Propagandazwecken benutzte, um den
falſchen Anſchein zu erwecken, daß es ſich hier um
eine Großmacht im Staate und im ſtädtiſchen Leben
handele. Er mußte ſeinem eigenen Wahlſpruch treu bleiben
und „die Straße dem Verkehr überlaſſen
Er durfte nie die Erlaubnis zum Präſentieren der roten
Reklameſchleifen geben, weil er uns bei anderen Gelegen-
heiten immer ins Gedächtnis zurückrufen möchte, daß ſie
das Symbol der Staatsfeindlichkeit ſind. Und
dann noch eins. Kann uns der Polizeipräſident die Ver-
ſicherung geben, daß er über genügende Mittel verfügt, um
Ordnungsſtörnngen, die bei Anſammlung einer Menſchen
anſammlung von 109000 Perſonen durch Aufhetzung leicht
entſtehen können, ſofort ohne Verluſt an Gut und Leben
Fernſtehender zu unterdrücken Herr v. Jagow iſt
Berliner Polizeipräſident und hat demzufolge ge
wiß mit der Weſensart der Berliner zu rechnen, er muß
aber auch ihre Schauluſt zu zügeln den Mut haben,
wenn es das Staatsintereſſe erfordert, denn er
iſt Königliche Behörde und in erſter Linie dem
Lande Rechenſchaft ſchuldig.

Wir ſagten ſchon geſtern bei Beſprechung der Maßrege-
lung des Mülhauſer Polizeidirektors (der ſo „ſtaatsfeindlich“
war. eine ſozialdemokratiſche Straßendemonſtration zu ge-
nehmigen), daß die Junker verlangen, jede ſozialdemokratiſche
Demonſtration müſſe mit Gewalttätigkeiten abſchließen, da-
mit man daraus die „Notwendigkeit“ des brutalen preußiſchen
Herrſchaftsſyſtems beweiſen könne. Werden ſolche Demonſtra-
tionen nicht durch die Polizei geſtört, ſo laufen ſie natürlich
in muſtergültiger Ordnung ab die Kolizei hat ihre Pflicht,
wie ſie die Junker verſtehen, dann eben nicht erfüllt. Herr
von Jagow: die Getreueſten Jhrer Getreuen ſind unzufrieden
mit Jhnen. Sie erwarteten Jhren Befehl: „Säbel raus!
Rote Kranzſchleifen abhauen! Straße freil Hauen! Stechen!“

Warum haben Sie nicht die Menge „zu zügeln den Mut ge-
habt?“ Sie ſind doch Königliche Behörde!“ und dem
Lande (den gewalttätigen Junkernl) „echenſchaſt ſchul-
dig!“

Die Junkerraſſe wie ſie leibt und lebt!

Wie ſteht es mit dem Frauenwahlrecht?
Auf die Bedeutung des Frauentages am Sonntag,

den 19. Mär z, iſt von uns ſchon nachdrücklich hingewieſen.
Die Tagung muß zu einer gewaltigen Demonſtration für das
Frauenwahlrecht werden. Sie ſoll die Frage der ſtagtsbürger-
lichen Gleichberechtigung der Frau zu einem der brennend-
ſten Tagesprobleme machen. Sie kann es, wenn der
Ruf zur Anteilnahme in allen Hütten dringt, wenn die Prole-
tarierinnen alle herbeieilen, alle in die gebieteriſche Forderung
einſtimmen: Her mit dem allgemeinen, gleichen, direkten und
geheimen Wahlrecht cuch für die Frau! Jm bürgerlichen
Lager iſt es abgeſehen von den Stimmrechtsdamen über
die Frage des Frauenwahlrechts ſehr ſtille geworden. Einige
Zeit erörterte man ſie, mehr im akademiſchen Sinne, weniger
als praktiſche Frage. Etliche Zentrumsleute kokettierten mit
der Gleichberechtigung aus dem Gefühl heraus, daß man die
Stimme der unaufgeklärten Frau eines Tages als Mittel der
Reaktion gut werde gebrauchen können. Aber die Frommen
fürchteten doch, den „Teufel an die Wand“ zu malen, deshalb
bewahrte man diskrete Zurückhaltung. Die Konſervativen und
die Jnduſtriereaktinäre, die einen feinen Jnſtinkt für die
ſoziale Entwicklung haben, ſpielen lieber erſt gar nicht mit der
Gefahr. Sie möchten das Frauenwahlrecht am liebſten tot-
ſchweigen, Sie wiſſen wohl, iſt die Frage des Frauenwahlrechts
erſt auf die Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion geſtellt
worden, dann haben die Frauen den erſten Sieg erfochten.
Aber die Wanzentaktik nützt den Herrſchaften nichts.

Wenn auch die Herren am grünen Tiſch trotzig erklären:
wir laſſen uns nichts abtrotzen, ſo täuſchen ſie ſich höchſtens
ſelbſt. So lange die Sozialdemokratié ſich um das Wahlrecht
zum Dreiklaſſenparlament in Preußen nicht kümmerte, gab es
keine Wahlrechtsfrage. Seitdem die Sozialdemokratie ſie
durch ihre Demonſtration in den Vordergrund der Tages-
diskuſſion geſtellt, ſprach zwar der verfloſſene Reichskanzler
zunächſt noch ein trotziges „Nein!“

Dann aber kam die Thronrede mit der Ankündigung einer
Wahlreform als eine der dringendſten Fragen der Gegenwart.

Und mag man das n. d „oben“ auch wieder vergeſſen
haben, die Wahlrechtsſrage bleibt lebendig, ſie verſchwindet
nicht eher von der Tagesordnung, bis ſie befriedigend gelöſt
worden iſt. Keine Vergeßlichkeit, kein Junkertrotz kann das
verhindern! Und ſo wird es auch mit dem Frauenwahl-
recht kommen. Aufgabe des weiblichen Proletariats iſt es,
durch eine die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt erregende
Demonſtration die Oeffentlichkeit mit der Frage zu beſchäfti-
gen und gleichzeitig den herrſchenden Gewalten zu zeigen, daß
eine Rieſenſchar ſelbſtbewußter Frauen hinter der Forderung
ſieht. Die Diskuſſion, von den Gegnern aufgenommen, wirkt
wider den Willen der Reaktionäre propagandiſtiſch. Jſt es ſo-
weit, dann wird man verſuchen, durch kleine Konzeſſionen den
Wahlrechtsſturm zu beſchwören. Die Zeit des Harrens iſt vor-
bei! Nun muß Sturm geläutet werden! Am
19. März ſoll es beginnen und nicht eher gibt es Ruhe im
Lande, bis Mann und Weib die gleichen, vollen Staatsbürger-
rechte erobert haben.

Deutſches Reich.
Echt preußiſche Polizeibrutalität. Aus Rotterdam mel-

den bürgerliche Blätter: Ein preußiſcher Gendarm aus
dem Grenzort Fraſſelt verhaftete etwa 50 Meter jenſeits
der deutſchen Grenze auf holländiſchem Gebiet einen
holändiſchen Schmuggler aus Grösbeek, ſchleppte ihn, indem
er ihn ſchwer mißhandelte, über die deutſche Grenze
und brachte ihn auf einer Karre nach Cranenburg. Für die
Verhaftung des Schmugglers war eine Belohnung von
300 Mark ausgeſetzt. Mehrere Perſonen waren Zeugen der
Verhaftung. Die holländiſchen Behörden veranlaßten ſofort
das nötige, um die Befreiung des holländiſchen Untertanen und
Genugtuung für den Uebergriff des Gendarmen zu er-
wirken.

Wir empfehlen, den Namen des braven Vertreters der preu
ßiſchen Staatsgewalt auf die Vorſchlagsliſte zu ſetzen, nach der
die Verleihung von Orden für polizeiliche Säbelhelden erfolgt.

Kapitaliſtiſche Unverfrorenheit. Jn den nächſten Wochen
ſoll in Breslau eine Ausſtellung ſtattfinden, die die Schäden
des Alkoholismus kennzeichnet. Vom Magiſtrat wurde
der Turnſaal der ſtädtiſchen Feuerwehr als Ausſtellungsraum
bewilligt. Dagegen proteſtieren die Breslauer Brauerei-
beſitzer. Jn einem Geſuch an den Magiſtrat und die Stadt-
verordneten verlangen ſie, von der behördlichen Unterſtützung
der Ausſtellung und beſonders von der Ueberlaſſung ſtädtiſcher
Räume, „die doch nicht zum geringen Teil aus den Steuern
der durch die Ausſtellung Geſchädigten errichtet
ſind“, ferner „von der Einwirkung auf die Schulen
zum Beſuche der Ausſtellung uſw.“ Abſtand zu
nehmen.

England.
Die Anusländerfrage vor dem Unterhaufe.

Als erſte parlamentariſche Folge der „Schlacht voe Sidney
Street“ kam die Einwanderungsfrage am Donners-
tag im Unterhauſe kurz zur Sprache. Ein konſervativer Ab-
geordneter fragte den Miniſter des Jnnern, ob er Geſetzes-
maßnahmen vorſchlagen werde, um die EGinwanderung
unbemittelter Perſonen zu verhindern. Chux-
chil antwortete, daß ein ſolches Geſetz bereits beſtehe, und daß
er weitere Geſeyesvorſchlage über dieſen Punkt nicht vor-
ſchlagen werde Auf eine weitere Frage teilte Churchill mit,
daß im Jahre 1910 610 776 Ausländer neſch England einge-
wandert und 59756 von hier ausgewandert ſind; der Ueber-
ſchuß betrug alſo 12 270. Dieſe Zahlen ſind nicht ganz zuver-
läſſig, und der Ueberſchuß ſchließt Beſucher, Durchwandernde
und Seeleute ein.

Auf eine Frage über die ausländiſchen Verbrecher
antwortete Cleurchill, daß die Zahl der Ausländer die Zahl
der Verbrechen nicht merklich beeinflußt, wie die Gefängnis-
ſtatiſtiken beweiſen. Der höchſte Prozentſatz der ausländiſchen
Gefangenen war im Jahre 1904 erreicht, als dieſer 222 Proz.
betrug. Seitdem iſt die Zahl der ausländiſchen Gefangenen
um mehr als die Hälfte zurückgegangen, und das Verhältnis
iſt jetzt 1,20 Prozent. Dieſe Zahlen weiſen an ſich nicht
auf die Notwendigkeit, das Geſetz ſtrenger zu
geſtalten. Es ſei wahr, daß die auf Grund eines Gerichts-
urteils ausgewieſenen ausländiſchen Verbrecher häufig den-
noch wiederkehren, aber es liege an den Gerichten, ſolche Leute
ſtreng zu beſtrafen.

Die vorſichtig formulierten Antworten Churchills laſſen nicht
den zuverſichtlichen Schluß zu, daß die Gefahr reaktionärer

Ceschättshans

erſebge bung aus Anluhßh der Holndeoniiſchafſfare vorlig beſerttgt
iſt. Die Honſervativen haben beſchloſſen, ſelher einen ſölchen
Geſetzentwurf im Unterhauſe einzubringen, wozu ſie nach
Oſtern Gelegenheit haben werden.

Frankreich.
Um Durands Freiheit.

Paris, 10. Februar. Der ſozialiſtiſche Verband des
Seinedepartements hat einen Aufruf erlaſſen, in dem aber
mals in heftigen Worten die ſofortige Freilaſſung Du-
rand s verlangt wird, da dieſer, wenn er noch länger im Ge-
fängnis bleibe, von Wahnſinn befallen würde. Gleichzeitig
wird für morgen abend eine große Arbeiterverſamm-
lung einkerufen, in der mehrere ſozialiſtiſche Deputierte zu-
gunſten Durands das Wort ergreifen werden.

Eine Gewerkſchaſt der Offiziere
iſt in der Gründung begriffen. Dem Pariſer Journal zu-
folge hat eine Gruppe von Ofſizieren, die von der Pike auf
gedient haben, an ihre aus den Militärſchulen von St. Mai-
xent, Verſailles und Saumur hervorgegangenen Kameraden
die Aufforderung gerichtet, eine Vereinigung zum
Schuve ihrer beruflichen Jntereſſen zu bilden,
da die letzte Beförderungsliſte gezeigt habe, wie geringes Wohl-
wollen ſie bei ihren Vorgeſetzten fänden.

Wie unendlich mag ſich ein preußiſcher Leutnant über
die franzöſiſchen „Kameraden“ erhaben dünken, die ſich gleich
„gewöhnlichen“ Proleten zur Wahrung ihrer Berufsintereſſen
allen Ernſtes mit der Gründung einer Organiſation be-
ſchäftigen

Belgien.
Beſpißelung der Rekruten.

Jn der Kammer gelangte die Interpellation des
Sozialdemokraten Bertrand zur Beratung äber die
„Erkundigungen“, die vom Kriegsminiſter über die politi-
ſchen Anſchauungen der Rekruten eingezogen wer
den. Der Jnterpellant bekämpfte die Einführung dieſer Maß
regel und wies darauf hin, daß die Gendarmen, die meiſt mit
dieſen Erkundigungen beauftragt würden, nur ungern dieſe
Spionage betrieben. Der Kriegsminiſter, der dieſe Erkundi-
gungen zu rechtfertigen ſucht, wird von Mitgliedern der Linken
wiederholt unterbrochen. Der Miniſter bemerkte, daß dieſe
Maßnahme durch die von den Sozialiſten betriebene Propa-
ganda, durch welche die Rekruten zur Fahnenflucht und Ge-
horſamsverweigerung verleitet werden ſollten notwendig
geworden ſei, um ſo den Eintritt unliebſamer Elemente in die
Armee zu verhindern. Es handle ſich hierbei um die Lebens-
intereſſen der Armee. (7)

Das infame Spitzelſyſtem gehört zum kapitaliſtiſchen Staate
wie die Ausbeutung, Unterdrückung und Knechtung des Prole-
tariats in Preußen wie in Belgien und anderwärts. Jn-
deſſen, auch dieſes ſchändliche Mittel kann den Zuſammenbruch
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft nicht verhindern.

Ruhland.
Regierung und Studenten.

Petersburg, 10. Februar. Die Gärung auf den Hoch-
ſchulen hat ſich von der Hauptſtadt des Reiches bereits auf das
innere Rußland übertragen. Die Moskauer Univerſität
erklärte den Streik bis zum Semeſterſchluß. Jn die Uni-
verſitätsräume drang Polizei ein. Die Staatspolizei nahm
maſſenhaft Hausſuchungen vor. Der Redakteur von der Zei-
tung Stimme der Studentenſchaft wurde verhaf-
te t. Aus maßgebenden Regierungskreiſen“ erfährt der
Petersburger Korreſpondent der Frankfurter Zeitung, daß
man geſonnen, mit äußerſter Strenge gegen die Studenten
vorgehen will. Jn allen Hochſchulſtädten finden zahlreiche
Verhaftungen ſtatt.

Der neue Rieſenpump in Frankreich.
Das offizielle ruſſiſche Jnformationsbureau dementierte

dieſer Tage die Nachricht, daß die ruſſiſche Regierung in nächſter
Zukunft eine Anleihe von 1200 Millionen Frank in Frankreich
abzuſchließen gedenke. Demgegenüber tritt Genoſſe Charles
Dumas in der Humaniteés mit der kategoriſchen Behaup-
tung hervor, daß dieſe Anleihe dennoch vorbereitet werde und
in Form der Beteiligung an Aktien für Eiſenbahnen mit Re-
gierungsgarantie durchgeführt werden ſoll. Das energiſche
Dementi der reuſſiſchen Regierung iſt offenbar hervorgerufen
durch die Verſtimmung, die ſich in den leitenden politiſchen
Kreiſen Frankreichs ſeit der Potsdamer Entrevuegegen Ruß-
land bemerkbar macht.
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Cheviot, reine Woſſe. 90—110 em breit

Mohair-Crépe, reine Wolle, doppeltbreit

Serge, reine Wolle. 90—110 em breit

Satin-Tuch, reine Wolle, 90—-110 em breit

Cachemire, reine Wolle, 95-110 em breit
Coating, reine Wolle. 110 em breit

5

wen

m

Schwarze Kleiderstoffe
Meter 2.10 1.85 1.50 1.35 98 Pr.

Alpacea u. Panama m. Seidenglanz. 110-120 em br.

Marktplatz 2 u. J.

MAtr. 2.15 165 1.45 128

Meter 2.00 1.75 1.50 135

Meter 2.35 1.78 1.65 145

Meter 2.40 2.00 175

Meter 3.00 2.75 235
S

Farhbige Kleiderstoffe
Cheviot, bewährte Fabrikate

Wollbatist, reine Wolle. 90--110 em breit

Diagonal, reine Wolle. 90--110 em breit

Meter 235 200 1.85 145 Satintuch, reine Wolle. 90-110 em breit
Seiden-Batist, Wone mit Seide. 95--100 em breit

Coating, reine Wolle. 110 cm breit
Popeline, reine Wolle, 106—110 cm breit

Prüfung.
J

Meter 2.10 1.85 1.55 1.45 1.35 1.20 98 75 P.

Meter 1.90 1.65 1.35 115

Meter 2.10 1.95 1.75 145

Meter 2.10 1.95 1.78 165
Ileter 2.75 2.50 2.35 2090

Meter 2.65 235

Meter 2.85 250

J

Taghemd m. Achselschl., Lang. u. Sp. 1.75 b. I15

Beinkleid m Stickerei u. Languette 2.75 b. 110

Stickerei-Röcke a. pa. weiss. Stoff. 6.50 b. 190

Unterröcke a. gut. weiss. Barch. 2.75 b. 125
Rorsetts a.gut. Drell m. Stahleinl. 2.40 b. 80 Pf.

Taschentücher m. Spitz. u. Lang. 1.95 b. 20 Pf.

Handschuhe 2wirn, Seid. u. Led. im., P. 100b.40 Pf.

Taghemd m. Achselschl., gest. Passe 2.50 b. e Konflrmanden-Kleler Und Jahetts 7 Amen gute Qualjäten

Kleid aus gut schwarz.

Kleic aus gut. schwarz. Wollsat., m. Stick u. fein Seidenbiess el. verarb. 28.00 vis2175

Kleick aus Elfenb.-Wolldatist u. Serge, Taille m. Applik. u. Spach-Eins 25.50 bis 1650

Ahqgungs-Kleich reinw. Kammgarn-Chev. Koll.u Vorärm. m. Punkttäll verarb. 170

Rock aus gutem schwarz. Cheviot, m. eingelegten Falten u. Tressen-Garnitur 350

Jackett aus schwarzem Cherviot. nette kleidsame Fassons

Jackett aus schwarzem Coating, chik mit Blenden besetzt

im. Posam -Koller, Tüll-Krag. u. Vorärmel 22.50 bis 1750

28 54.75 3 0

10.50 bis 975

40 35 30 23 Pt.

Serviteurs wit Falten 65 55 48 35 Pf.
Manschetten pr. Qualitast 35 33 28 P.
Manschetten-Knöpfe Paar 90 60 40 25 P.

Kenfirmanden-Knaben-Hemden 1.95 bis 135
Ronfirnanden- Hüte 3.50 2.50 1.85 1.50 115

Hoventräger 1.10 90 70 35 23 Pt.
kirbhantichune schwarz u. weiss, P. 2.00b. 125
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Unsere Wäschetuch-Speztalmarken

Hallorentuch u. Frauenlob
in 10- und 20 Meter-Coupons

besonders preiswert.

——==JàJ„ a —7ſWüciſirſt

Grosse Posten

Taghemden, Nachthemden,

Nachtjacken, Beinkleider,

Frisiermäntel, UVntertaiften,

Stickerei-Röcke, Korsettschoner.

MWeisse Handarbeiten
Klöppel-Milieux, Läufer, Einsätze, Decken, Läufer, Kissen

in echt Madeira-Hand-Stickerei, Madeira-Taschentücher.
tHemweregend bing:

Weisse Decken c er erh. 90 vt.
e

Russ. Leinen-Kissenplatten Zeengen Sach 90 vt.

Russ, Ieinen-Decken o cm Stiek 9) pt.
Peht japanische Durehbrucharbeiten

Milieux, Läufer und Tischdecken.
—=„WWò„-J Reizencle Neuheit:

Fertig gestickte Stuhlkissen, Handarbeit, reichmit i Schleitengamierung und Don Acurehzug

Woisso Unterröcke
Tändelschürzen Trägerschürzen
Teeschürzen Mieclerschürzen
Wirtschaftsschürzen Kinderschürzen

Taschentücher in Leinen und Batist.

MWeisse Hlandschuhe
und Strümpfe für Damen, Herren und Kinder.

Weisse Ball und Theater Shawls.

Weisse halb fertige Woeisse
Roben

Woeisse halbfertige Woeisse
Blusen Kleidertülle

Manschetten Serviteurs,
Tag- und Nachthemden,

derG W

a Elyasser Wävchestoffe

X V G W
Von Montag den 13. bis Sonntag den 19. Februar

—„vvöv-—-vö-

Pabatt auf ale wegen ar

bei sofortiger Barzahluvg.

MWäsche- Stickereien

barchent,

Sachsische und Schweizer Fabrikate in allen Breiten, bis zur
feinsten Ausführung.

Gelegenheitsposten:

Schweizer Stick- re 98 pr. r 73 „Stiokerei 0925 1 185
4 Meter Stück

Ierrenväsehe

Grosse Posten

Oberhemden, Kragen,

Beinkleicer, Vnterzeugse.

Meter Stück

Kiderwäsehe.

Grosse Posten

e

Hemden für Mädchen und Knaben,

Mädchen Beinkleider für jed. Alter,

Unterröcke mit und ohne Leibchen,

Jäckchen, Erstlingswäsche.

ade-Häsehe,

Grosse Posten

Frottiertücher, Frottierlaken,

Gerstenkorn- und Kräuselstoffe

in verschiedenen Breiten.

S e
Weisse wollene l eick erstoffe

in hervorragender Auswahl.

SGBraut Seidenstoffe Waschstoffe

Tischwäsche
Besonders vorteilhafte Angebote.

Halbleinene Jacquard- Tischtücher
aparte neue Muster

Grösse 1155(125 1155(135 130(160 130)(200 cm
gesaumt gesäumt gesäumt gesäumt

30 60 50 20Stück 1 J 2 3Servietten, dazu passend, 60)(60 gross i Dtzd. 2.60

Reinleinene Jacquard- Tischtücher
bewährte Qualitäten in hervorragend

schönen, modernen Mustern.

Grösse 130(130 130(165 130)(225 1305300 cm

Stück 28 e 590
Servietten, dazu passend, 60)(60 cm Dutzend 3.50

Reinleinene Jacquard- Tischtücher
beste Fabrikate, in eleganten Mustern.

Grösse 130)(130 130)(165 165)165 165)230 165 330 cm

sich 99 49 59 10
Servletten, dazu passend, 65)65 cm u Dutzend 4.50

Ausserordentlich günstig:
keineinene lacquard-Nchtücher 1835.30 em Suer 510

Servietten, 60)60 cm gross, gesäumt Dutzend

Weisse

Weisse Tüll und Spitze.Futterstoffe See Weisse Batistblusen

Eleg. Kleider
aus Batist, Seide, Wolle,

Bademaäntel, Seiflappen,

Denkbar grösste Vorteile in Bezug auf Auswahl und Qualitaten.

Unübertroffen billige Preise.

Hemdentuche, Renforce, Louisiana, Piqué und Köper-
Dowlas, Satins, Bettdamaste, Stangenleinen,

Halbleinen, Reinleinen etc. in allen Breiten.

C Unsere bewährten Spezialmarken

S ialbleinen
in 10- und 16 Meter-Coupons

extra billig.

hett-Mäsehe.

Grosse Posten

Bettbezüge, Bettlaken,

Bettücher, Bettdecken,
DVeberlaken, Kissenbezüge,

Plumeaux, Paradekissen.

Bettlaken
Sonder- Angebote für die weisse Woche.

Halbleinon e e e Ia Hanemecher-Qug h
Halbleinen 150)204 ecm, Vvollweiss gebleicht Stuce g80

Handtücher
Sonder- Angebote für die weisse Woche.

Halbleinen Hausmacher-Drell 779 e 29

Weiss-reinleinen-Drell en hgtgeng
Halbleinen Gerstenkorn t en zen 2
Halbleinen Gerstenkorn e en
Reinleinen Gerstenkorn Buttena
Reinleinen Gerstenkorn arten b
Reinleinen Jacquard *9110 em

Reinleinen Jacquard n hytzena

Wischtucher Gläsertücher
Tellertücher Spultucher

Aparte Kaffee u, Teegedecke,

450
2 Dutzend

Kalfeedecken,

Weise e Damen- Konfektion
in neuesten Modeerscheinungen.

Kostuüm Röcke
elegante Fassons

in allen Preislagen.

Kinder Kleider
für jedes Alter.

Moll Blusen
Tull Blusen
Seiden- Blusen

Weisse Garcdinen, Zugvorhänge, Rouleaux- u. Vorhangstoffe ete.
Sehenswerte Schaufenster- und Innen-Dokoration,

Brummer Benjamin
Grosse OVfrichstrasse 22/23.gar die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. SeneſſenſchDuchdruc. (E. G. m. d. H.) Verleger vorm. Aug. Troß, je A. Jähnig. r 77
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 37 Halle a. S., Sonntag den 12. Februar 1911 22. Jahrg.

Um (ie Volksrichter.
Deutſcher Reichstag.

124. Sitzung. Freitag, den 10. Februar 1911, nachmittags 1 Uhr.

Die zweite Beratung des Geſetzentwurfs betr.
Aenderung des GerichtsverfaſſungsGeletzes

wird fortgeſetzt. Die Beratung beginnt mit der Abſtimmung
über S 77, Beſetzung der Straſkammer mit zwei Berufsrichtern
und drei Schöffen in erſter Jnſtanz und mit drei Berufs-
richtern in zweiter Jnſtanz nach dem Kommiſſionsvorſchlag.
Nach den Anträgen der Abgg. MüllerMeiningen (Vpt.)
und Gröber (Ztr.) ſollen ſie in der Berufungsinſtanz ebenſo
beſetzt ſein wie in erſter Jnſtanz, alſo mit zwei Berufsrichtern
und drei Schöffen. Der Antrag Mauer-Kaufbeuren
(Zentrum) will ſie in der Berufungsinſtanz mit drei Berufs
richtern und zwei Schöffen beſetzt wiſſen. Nach dem Antrag
Albrecht und Genoſſen (Soz.) ſollen ſie in erſter und zwei
ter Jnſtanz mit nur einem Berufsrichter als Vorſitzenden und
vier Schöffen beſetzt werden.

Der Antrag Albrecht und Genoſſen wird gegen die Stim-
men der Sozialdemokraten abgelehnt.

Ueber die identiſchen Anträge Müller-Meiningen (Vpt.) und
Gröber (Ztr.) wird namentlich abgeſtimmt; ſie werden mit
175 gegen 142 bei drei Stimmenthaltungen angenommen.
Dagegen ſtimmen die Rechte geſchloſſen, mit Ausnahme eines
Teiles der Antiſemiten, ein erheblicher Teil des Zentrums und
der größte Teil der Nationalliberalen. Dafür ſtimmen die
Sozialdemokraten, die Fortſchrittliche Volkspartei und die
Polen Wlgienen. der kleinere Teil der Nationalliberalen, ein
roßer Teil des Zentrums und die meiſten Antiſemiten. (Die
erkündung des Reſultats wird von der Linken mit Bravo-

rufen aufgenommen.)
S 80 regelt die Zuſtändigkeit der Schwurgerichte. Ein An-

trag Albrecht und Genoſſen (Soz.) will alle mittels der
Preſſe begangenen Vergehen und Verbrechen vor das Schwur-
gericht verweiſen. Ein Antrag Müller Meiningen (Vpt.)
will einen Teil der Preſſedelikte den Schwurgerichten über-
weiſen, beſonders ſollen ausgenommen ſein und bei den Straf-
kammern verbleiben, die nur auf Antrag zu verfolgenden Be-
leidigungen.

Abg. Stücklen (Soz.):
Bayern und in Baden hat ſich die Zuſtändigkeit der

Schwurgerichte für Preßdelikte bewährt; ſie beſteht dort ſeit
der Gründung des Reichs und deshalb iſt es nicht zu ver-
ſtehen, daß es von dem Wohnort des Angeklagten abhängig
ſein ſoll, ob er vor die Strafkammer oder vor die Geſchworenen
kommt. Auch zur Entlaſtung der Strafkammern würde es
beitragen, wenn die Preßdelikte ihnen abgenommen würden.
Es liegt das im Jntereſſe der Gerechtigkeit ſowohl wie in dem
der Rechtseinheit. Die Geſchworenen, die aus dem praktiſchen
Leben herauskommen, werden über manche Fragen anders
urteilen, wie die gelehreten Richter. Jm Jntereſſe der Preß-
freiheit, die gerade jetzt wieder in Deutſchland eingeſchränkt
werden ſoll, wäre es zu begrüßen, wenn die Preßdelikte vor
die Geſchworenen kämen. (Zuſt. b. d. Soz.) Die Breslauer
Staatsanwaltſchaft verſendet maſſenhaft Breslauer Zeitungen
an auswärts wohnende Perſonen mit der Anfrage, ob ſie ſich
nicht durch beſtimmte Artikel beleidigt fühlen und Straf-
antrag ſtellen wollen, wobei dann die Anklage vor die Bres-
lauer Strafkammer kommt, die ſich durch Verhängung ſehr
ſchwerer Strafen über Preßſünder, natürlich ſozialdemokra-
tiſchen, auszeichnet. Ein ſolches Vorgehen der Breslauer
Staatsanwaltſchaft zur Ermöglichung ihrer maſſenhaften An-
klagen iſt offenbar eine

Ueberſchreitung ihrer Anitsbefugniſſe.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Auch in Breslau würde ſich ſicher
kein wurgericht finden, das dem Staatsanwalt bei dieſen
Maſſenanklagen zu Willen wäre. Es wird ſicher nicht zum
Nachteil des Volkes ſein, wenn eine Anzahl künſtlich kon
ſtruierter Prozeſſe beſeitigt werden. Daß das in der Tat
die Folge der Verweiſung der Preßdelikte vor das Schwur-
gericht ſein würde, beweiſt das Vorkommnis, wo die Staats
anwaltſchaft in Chemnitz wegen eines Artikels Anklage erhob
und in München anfragte, warum nicht auch dort Anklage er
hoben werde; die Antwort lautete: weil bei uns die Preß-
delikte vor das Schwurgericht kommen. (Hört, hört! links.)
Kein Delikt iſt

beſſer geeignet zur Aburteilung durch das Schwurgericht
als das Preßdelikt, denn hier liegt meiſt nicht ein konkreter
Tatbeſtand vor, ſondern es handelt ſich um Dinge, die zu
beurteilen ſind aus den Zeitverhältniſſen und Zeitſtrömungen
eraus. Jch verweiſe nur auf die Majeſtätsbeleidigungen.
ls in Berlin das Wort gefallen war von der

Rotte, nicht wert, den Namen Deutſcher
zu tragen, wurden wegen der Kritik an dieſem Worte an
vielen Orten Anklagen wegen Majeſtätsbeleidigung erhoben.
Vor den Strafkammern erfolgten durchgängig Verurteilungen,
in München dagegen wurde überhaupt keine Anklage erhoben,
und ein anderer Staatsanwalt in Bayern fiel mit ſeiner An-
klage herein, und nur an einem Schwurgericht, wo die Ge-
chworenen Nationalliberale waren, wurde eine Verurteilung
erzielt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Gerade gegenwärtig, wo die
politiſchen Gegenſätze immer ſtärker und die wirtſchaftlichen
Kämpfe immer größer werden, iſt es eine Notwendigkeit, die
Preßdelikte den gelehrten Richtern zu entziehen. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Gründe dagegen hat die Regierung nicht ange-
führt, ſondern nur geſagt, die Reform würde daran ſcheitern.
Es wäre intereſſant. zu wiſſen, welche Stellung dazu die Ver-
treter von Bahern, Württemberg und Baden im Bundesrat
einnehmen. Auch hier liegt der Widerſtand wieder bei
Preußen. Jn Preußen traut man den Schwurgerichten nicht
und fürchtet, wenn man ihnen die Preßdelikte überweiſt, könn-
ten die Verfolgungen gegen die unabhängige Preſſe eine Ein-
ſchränkung erfahren.

Bei dem Kampf um das Wahlrecht,
bei dem Kampf gegen die Landratsdeſpotie

es ganz ſelbſtverſtändlich, daß auch politiſche Prozeſſe und
reßprozeſſe entſtehen, und deshalb läge es im Intereſſe aller,

wenn der Preſſe ein etwas größerer Spielraum eingeräumt
würde. (Sehr richtigl! b. d. Soz.) Jm Jntereſſe der freien
Kritik und der Preßfreiheit ſollten die Preßdelikte den Schwur-
gerichten überwieſen werden. W ſten So wir in den
Schwurgerichten auch nicht das Jdeal eines Volksgerichts, ſo
lange die Geſchworenen ſiebenmal ausgeſiebt werden und der
Stagtsanwalt Geſchworene ablehnen kann; auch die

Schwurgerichte ſind Klaſſengerichte,
aber ſie ſind die relativ beſten Gerichte, die wir haben. Gegen
über der Bewegung, welche die Schwurgerichte zur Bedeutungs-
loſigkeit herabdrücken wollen, müſſen wir ihnen wenigſtens
die Preßdelikte überweiſen, um ſo mehr, als die Lex Wagner
eine Verſchärfung der Strafen bei Preßdelikten herbeiführen
wird. Selbſt die Germania hat auf dieſe bedeutſame Folge
z Lex Wagner hingewieſen. Das mögen ſich die Herren vom

ntrum merken.

Im Mai 1905 wurde ein 17 Antrag von uns geſtellt und
in zweiter Leſung mit großer Mehrheit angenommen. Leider
ließ ſich die Mehrheit von der Regierung ins Bockshorn jagen
und ſtimmte den Antrag in der dritten Leſung nieder. Auch
heute werden wir wohl vom Regierungstiſch wieder ein „un-
annehmbar“ hören; wenn aber die Regierung dem Reichstag
ſoweit nicht entgegenkommen will, ſo ſollte der Reichstag lieber
die ganze Vorlage ſcheitern laſſen. (Lebh. Bravol b. d. Soz.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vpt.): Ein Jdeal ſind die
Schwurgerichte nicht, das hat der Vorredner mit Recht betont.
Jm Sinne der Briandſchen Vorſchläge ſollten die Geſchworenen
die Schuldfrage entſcheiden und über das Strafmaß die Richter
mit den Geſchworenen zuſammen. Da aber eine ſolche Reform
gegenwärtig ausſichtslos iſt, wollen wir wenigſtens die Aus-
dehnung des Schwurgerichts in Preßſachen. Das hat fich in
Süddeutſchland bewährt und auch die Richter ſind in Süd-
deutſchland mit dieſem Zuſtande zufrieden. (Zuſt. links.) Die
Preſſe ſelbſt hat größeres Vertrauen zu den Schwurgerichten
namentlich zeigen eine Reihe von Urteilen der Strafkammer,
daß dieſe häufig kein Verſtändnis für die Aufgaben der Preſſe
beſitzen. (Zuſt. links.)

Abg. Dr. Mayer-Kaufbeuren (Zentr.): Die Auffaſſung
des Vorredners wird in weiten Kreiſen Süddeutſchlands nicht
geteilt. Auch in Süddeutſchland kommen die meiſten poli
tiſchen Vergehen nicht vor die Schwurgerichte, ſondern vor die
Schöffengerichte, weil ſie auf dem Wege der Privatklage ver-
folgt werden. Die Schwurgerichte haben für die Preſſe
namentlich nur Bedeutung bei religiöſen Vergehen und bei
pornographiſchen Darſtellungen, und hier haben die Schwur-
gerichte ſich nicht bewährt. (Hört, hört! rechts und im Zentr.)
Daß ſie ſich auch bei Majeſtätsbeleidigungsklagen nicht be
währt haben, geht gerade aus den Ausführungen des Abg.
Stücklen hervor. (Sehr richtig! rechts.) Die anſtändige Preſſe
hat gar kein Jntereſſe daran, daß die Schwurgerichte

ein Aſyl für Pornographie
und dergleichen werden. (Beifall rechts und im Zentr.)

Abg. Dr. Marcour (Zentr.): Als Norddeutſcher und
Journaliſt muß iſt mich jedenfalls gegen die Anträge Müller-
Meiningen und Albrecht ausſprechen. Der letzte Antrag iſt gar
nicht zu verſtehen, da er auch die kleinſten Lappalien dem
Schwurgericht überweiſen will. (Sehr richtig! rechts und im
Zentrum.)

Abg. Gräf Weimar (Wirtſch. Vgg.): Der Mangel der
Schwurgerichte liegt vor allem daran, daß die Geſchworenen
keinen Einfluß auf das Strafmaß haben, aber die Ausdehnung
ihrer Kompetenz auf Preßvergehen iſt nicht zu empfehlen.
(Zuſt. rechts.)

Abg. Müller-Meiningen (Fortſchr. Vpt.): Wir glauben
ja ganz gern, daß Herr Mayer-Kaufbeuren und anderen Herren
vom Zentrum die Rechtſprechung der Geſchworenen in Preß-
angelegenheiten nicht gefällt. Aber wir können doch nichts
dafür, daß dem Zentrum die Simpliziſſimus-Prozeſſe ſchwer
im Magen liegen. (Sehr gut! und Heiterkeit links.) Ueber
den Angriff des „Pornographiſchen“ ſind die Anſichten ſehr
geteilt. Jm Jntereſſe der ganzen Preſſe ohne Unterſchied der
Parteirichtung bitten wir um Annahme unſeres Antrages.
(Lebh. Beifall links.)

Abg. Stadthagen (Soz.)
Es ſind in keiner Weiſe durchſchlagende Gründe für die

Notwendigkeit ins Feld geführt worden, die Preßprozeſſe nicht
den Schwurgerichten zu überweiſen. Allerdings können auch
Laienrichter ſehr befangen ſein; dagegen hilft das von uns
vorgeſchlagene Mittel: man entnehme die Geſchworenen allen
Kreiſen der Bevölkerung, und die beklagte Einſeitigteit wird
verſchwinden.

Die Schwurgerichte, wie ſie jetzt ſind. ſind Klaſſengerichte.
Wie oft mußten wir über die Klaſſenjuſtig der Schwurgerichte
Klage führen, und werden das leider noch oft tun müſſen, wenn
die Schwurgerichte bleiben, wie ſie ſind. Trotzdem ziehen wir
die Schwurgerichte in ihrer jetzigen Geſtalt den Strafkammern
vor.

Jch muß auf einige Fälle näherzeingehen, um die Notwendig-
keit nachzuweiſen, die Preßprozeſſe vor die Geſchworenen zu
verweiſen. Wir beantragen ausdrücklich, daß nur Verbrechen
und Vergehen, die durch die Preſſe begangen werden, vor die
Geſchworenen kommen ſollen, nicht aber Vebertretungen. Was
bei der Rechtſprechung der Strafkammer in Preßſachen heraus-
kommt, haben wir bei den nur zu berühmt gewordenen Brauſe-
wetterprogeſſen geſehen. Bekanntlich handelte es ſich dabei um
die Vorgänge bei den Arbeitsloſenverſammlungen von 1894.

Durch allerhand Schiebungen gelang es, die Sachen vor die
Kammer des nachher im Wahnſinn verſtorbenen Landgerichts-
rats Vrauſewetter zu bringen. Das Verfahren gegen die Ange-
klagten es waren übrigens nicht bloß Redakteure des Vor-
wärts, ſondern auch bürgerliche Journaliſten angeklagt lief
heraus auf offenbare Rechtsbeugung. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)
Ein allgemein als ruhiger Mann bekannter Journaliſt, unſer
Kollege Schmidt, damals Redakteur des Vorwärts. wurde
wegen eines objektiven, lediglich referierenden Artikels zu
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Die Herren vom Zentrum beklagen ſich über die Angriffe,
die der Simpliziſſimus gegen ſie richtet. Wenn die ſogzial-
demokratiſche und polniſche Preſſe auch ſo empfindlich ſein
wollte.

Unſer Kollege Kunert wurde wegen Verbreitung unzüchtiger
Schriften verurteilt, weil er gegen die

Schweinerei eines lonſervativen Blattes
poleiniſiert hatte und dabei nalürlich genötigt ger
dieſe Schweinerei abzudrucken

Gegen den wirklichen Schweinigel
wurde nicht vorgegangen, wohl aber gegen den Sozialde no-
kraten, der den Schweinigel bekämpft hatte. Straffrei blieh
die Schweinigelei, beſtraft wurde die Bekämpfung der Schweiu-
igelei. Heiterkeit und lebh. Hört, hört! links.) Alle dieſe
mehr als befremdlichen Urteile, deren Zahl ich nach Belieben
vermehren könnte, wären vom Schwurgericht denn doch nicht
gefällt worden. So bitte ich Sie denn, unſeren Antrag anzu
nehmen. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Die Diskuſſion ſchließt, der Antrag Albrecht und Genoſſen
wird gegen die Stimmen der Antragſteller, der Antrag Muller-
Meiningen gegen die Stimmen der Fortſchrittler, Polen und
Sozialdemokraten abgelehnt.

Die Ausdehnung der Kompetenz der
Preßprozeſſe iſt alſo abgelehnt

19 n

Schwurgerichte auf

mit Einſchluß des Vhriitenden und aus 12
der Schuldfrage berutenen Geſchworenen.

Abg. Stadthagen (Soz.' begründet hierzu kurz einen
Zuſatzantrag, wonach als richterliche Mitglieder bei Schwur-
gerichten nur ſtändig engeſtellte Richter fungieren darſen. Der
Antrag iſt nur eine Konſequenz des vom Hauſe ſchon ange-
nommenen Antrages, wonach in Strafſachen nur ſtändig an-
geſtellte Richter Recht ſprechen dürfen. Abhängige Aſſeſoren
gehoren gerade ſo wenig in die Schwurgerichte, vie in die
Strafkammern. (Lebh. Beifall links.)

Der Antrag Albrecht wurde durch die Stimmen der Sozial-
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demokraten, Fortſchritller, Polen und eines Teiles der Natio-
nalliberalen und des Hennums angenommen.

8 99,1 der Kommiſſionsvorlage beſtimmt, daß bei den Land-
gerichten Verufungsſente gegen Urteile der Strafkammern zu
bilden ſind, die mit drei, in der Haupiverhandlung mit ſür.ſ
Verufsrichtern zu beſetzen ſind.

Die Anträge Müller-Meiningen auf Errichtung der Be-
rufungsſenate bei den Oberlandesgerichten und der Antrag
Albrecht auf Beſetzung der Berufungsſenate mit zwei
Richtern und fünf Schöffen werden abgelehnt.

Der Antrag Müller-Meiningen, die Berufungsſenate
mit zwei Richtern und drei Schöffen zu beſetzen, wird in
namentlicher Abſtimmung mit 166 gegen 122 Stimmen
bei fünf Enthaltungen angenommen. (Bravol links.)

Bei Titel 7, „Schöffen und Geſchworene“, beantragen die
Abgg. Albrecht und Gen. (Soz.), durch die Unterſchrift
„Volksrichter“ zu erſetzen und auch weiterhin „Volks-
richte r“ ſtatt „Schöſfen und Geſchworene“ zu ſagen.

Der Antrag wird abgelehnt. 118, 1. Abſatz, lautet nach
dem Kommiſſionsvorſchlage: „Schöffenamt und Geſchworenen-
amt ſind Ehrenämter. Nur ein Deutſcher kann Schöffe oder
Geſchworener ſein.“

Die wag. Albrecht und Gen. (Soz.) beantragen, zu ſagen
„Nur ein Deutſcher oder eine Deutſche kann Schöffe oder
Geſchworener ſein.“

Ein weiterer Antrag Albrecht und Gen. verlangt in dem
nächſten Abſatz dieſes Paragraphen, daß die Wahl der Schöffen
auf Grund allgemeiner, gleicher, geheimer,
direkter Wahl durch die volljährigen Einwohner des Amts-
gerichtsbezirks nach den Grundſätzen der Verhältniswahl er-
folgt.

Abg. Frohme (Soz.)
Für uns handelt es ſich um eine grundſätzliche Frege Auch

auf anderen Gebieten ſteht die Frau dem Manne gleich. Es
iſt nicht einzuſehen, warum ſie ihm nicht auch hierin gleich
ſtehen und das Amt eines Schöffen und Geſchworenen bekleiden
ſoll. Der Einwand, daß die Frau als Hausfrau und Mutter
ins Haus und nicht in den Gerichtsſaal gehöre, iſt angeſichts
unſerer ganzen Entwicklung ganz unhaltbar. Namenttlich,
wenn eine Frau als Angeklagte vor Gericht ſteht, empfiehlt es
ſich, daß auch Geſchlechtsgenoſſinnen als Schöffen oder Ge-
ſchworene über ſie zu Gericht ſitzen. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Die Frau iſt in der Gewerbeaufſicht tätig, und überhaupt an
der Löſung der öffentlichen Aufgaben in weit höherem Maße
beteiligt als früher. Weshalb will man ihnen da den Zutritt
zum Schöffen- und Geſchworenenamt verwehren? Kommen
wird die Zeit, wo die Geſetzgebung nicht vor den Frauen Halt
machen wird, wenn es gilt, dem Volke eine gute Rechtspflege
zu ſichern. Dreißig Gewerkſchaften petitionieren um Zulaſſung
der Frauen zum Schöffenamte. Einer der en vom Zen-
trum meinte in der Kommiſſion, man könne die Frauen nicht
ſo ohne weiteres zum Schöffenamte zulaſſen, mann müſſe erſt
eine Vorſtufe ſchaffen. Wir nehmen den Herrn beim Wort.
Er ſtimmt mit uns, wenn wir bei paſſender Gelegenheit

das aktive und paſſive Wahlrecht der Frauen
zu den Gewerbegerichten beantragen werden. (Sehr gutl b. d.
Soz.) wird es auch vieler Kämpfe bedürfen, um den
Frauen die Gleichberechtigung zu erkämpfen, aber die Gleich-
berechtigung kommt und muß kommen. (Lebh. Beifall b. d.
Soz.)Was unſeren Antrag betrifft, die Schöffen aus allgemeiner,

geheimer, direkter Wahl nach dem Proportionalſyſtem
ervorgehen zu laſſen, ſo entſpricht dieſer unſer Antrag unſerem

allgemeinen demokratiſchen Prinzip. Der gegenwärtige Reichs
tag wird dieſen Antrag ablehnen, aber die Zukunft wird uns
auch hierin Recht geben. (Beif. b. d. Soz.)

Die gnre Albrecht (Soz.) werden abgelehnt.
S 118, 3 Abſ. 5 ſchließt die Dienſtboten von dem Amte des

Schöffen und Geſchworenen aus. Hierzu liegt ein Antrag
Albrecht (Soz.) auf Streichung dieſes Antrages vor.

Der Antrag Albrecht wird gegen die Stimmen der An
tragſteller abgelehnt.

Zu 8 118, 4 hatte die Kommiſſion beſchloſſen, daß Volksſchul
lehrer nur bei Jugendgerichten als Schöffen zugelaſſen werden
ſollten. Hierzu liegen Anträge von allen Parteien vor, die
Volksſchullehrer allgemein als Schöffen zuzulaſſen.

Nach langer Debatte vertagt das Haus die Weiterberatung
auf Sonnabend 11 Uhr. (Vorher konſervative Interpellation
über die ausländiſchen Wertpapiere.)

Schluß S Uhr.

Gewerkschaftliches.
Tarifvertrag und Hausfriedensbruch.

Eine namentkich für im Hauſe des Unternehmers wohnhafte
Arbeiter intereſſante Hausfriedensbruchsgeſchichte beſchäftigte
das Schöffengericht Augsburg. Einem organiſierten Brauer
war von einem Brauereibeſitzer das Betreten ſeiner Brauerei
verboten worden, auch wenn es zum Zwecke des Beſuchs dort
beſchäftigter Kollegen geſchehen ſollte. Der Arbeiter beſuchte
trotzdem in der Mittagsſtunde einen Kollegen der betreffenden
Brauerei, um Erkundigungen über die Durchführung des kürz-
lich abgeſchloſſenen Tarifverkrags einzuziehen. Sr berief ſich
dabei auf folgende Tarifvertragsbeſtimmung: „Soweit die
Arbeitnehmer in der Brauerei wohnen, ſind ſie berechtigt, wäh-
rend der Mittagspanſe und vom Feierabend an bis 8 Uhr
abends in den vom Arbeitgeber beſtimmten Räumen Beſuche
zu empſangen.“ Der Branerelbeſitzer erſtattete Anzeige wegen
Hausfriedensbruchs, und der Arbeiter erhielt einen Straf-
befehl über 6 t. Nach Antrag auf richterliche Entſcheidung
tam das Schöffengericht nun ſogar zu einer Verurteilung zu
15 Mk. Gelditrafe, wobei ſich das Gericht auf den Standpunkt
ſtellte, die Beſtimmung des Tarifvertrags ſei in dieſem Falle
nicht anzuwenden, weil ſich der beſuchte Brauer nur am
Tage in der Brauerei aufhalte, nicht aber dort wohne und weil
andererſeits das Hausherrenrecht, mißliebige Perſonen fern
zuhalten, durch die Beſtimmung des Tarifvertrags nicht auf-
gehalten würde. Eine ſolche juriſtiſche Deduktion würde ſomit
eine im wohlverſtandenen Jntereſſe der Arbeiter und ihrer
Organiſation im Tarifvertrag aufgenommene Beſtimmung
illuſoriſch machen. Jm Gegenſatz zum Gericht muß man doch
ohne weiteres annehmen, daß ſich das Beſuchsrecht auch auf
die nicht in der Brauerei ſchlafenden Arbeiter erſtreckt, ſo-
lange ſie einen Teil ihres Lohnes in Beköſtigung und Natura-
lien erhalten und damit zweifellos auch das Recht haben, die

rm vzum Einnehmen der Speiſen beſtimmten Räume aufzuſuchen
Was hilft es dann ferner wenn der in der Brauerei wohnende

r weeeeeeArbeiter zwar das Recht hat, Beſuche zu empfangen, die andern
aber nicht das Recht, ihn zu beſuchen.

Weberausſperrung in England.
Jn Lancaſhire wurden 3000 Weber ausger

ſperrt. Die Weber im Norden und Süden Englands wer
den demnächſt eine Verſammlung abhalten, um über die An
gelegenheit zu beraten und ſich eventuell mit den Ausgeſperrten
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ſolidariſch erklären. Es gilt als wahrſcheinlich, daß eine
große Ausſtandsbewegung bevorſteht.

Meldungen über Gewerkſchaftékämpfe.

Der Streik in den Papierfabriken Blanken-
berg- Roſenthal iſt beendet. Verhandlungen des
Gauleiters und zweiten Vorſitzenden des Fabrikarbeiterver-
bandes ergaben die Einſtellung ſämtlicher entlaſſenen Arbeiter
und Anerkennung des Koalitionsrechts durch die
Firma.

Der Streik der Steinſetzer in Kolberg iſt mit
vollem Erfolge für die Arbeiter beendet worden. Der Unter-
nehmer Krauſe war gezwungen, den Lohnabzug von 10 Pf.
für die Stunde rückgängig zu machen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 11. Februar 1911.

Zum Gedenken an den Blutſonntag 1910.
Der dreizehnte Februar iſt ein Tag, deſſen Gedenken nie

mals aus der Geſchichte der Halleſchen Arbeiterbewegung
ſchwinden wird. Er iſt der Tag der Bluttaufe des Proletariats,
er iſt der Tag, an dem gezeigt wurde, daß die Klaſſengeſell-
ſchaft mit der grauſamſten Gewalt ihre widerſinnigen Vor-
rechte zu verteidigen gedenkt. Am Blutſonntage des Jahres
1910 offenbarte ſich der ganze Wahnſinn der auf Raub, Aus-
beutung und Knebelung gegründeten Geſellſchafts, ordnung“
von heute, deren Abſtieg durch alle Künſte der Mordtechnik und
des Zuchthausregiments aufgehalten werden ſoll.

Was mußte ein Menſch der als Fremdling nach Preußen
gekommen war, an jenem Tage preußiſcher Schande von
den Forderungen der Proletarier denken, jenen Menſchen, die
in den Straßen Halles unter dem Polizeiſäbel bluteten? Mußte
er nicht glauben, daß hier der leibhafte Umſturz gepredigt,
die Wegnahme des neunmal heiligen Eigentums gefordert und
die ſchrankenloſe Anarchie verkündet worden war? Denn wie
ſollte ſonſt die Behörde der Sicherheit der Ordnung und des
Schutzes der Staaisbürger dazu kommen, unbewaffnete Men-
ſchen wie tolle Hunde vor ſich her zu jagen, ſie zu zerfſleiſchen,
niederzutreten, zu beſchimpfen und gefeſſelt davon zu führen?
Ach, dieſer Fremdling ſollte nur fragen, was die blutenden
Arbeiter getan. Er ſollte nur wiſſen, daß ſie friedlich ihres
Weges zogen, Lieder von Freiheit und Menſchenrecht geſungen,
Hochrufe auf ein gerechtes, gleiches Wahlrecht aus-
gebracht hatten. Jhm ſollte geſagt werden, daß hier der
Polizeiſäbel blutige Arbeit tat, weil freie, denkende und ſtre-
bende Staatsbürger ein beſſeres Wahlrecht forderten, nichts
weiter. Und er hätte müſſen entſetzt ausrufen, daß in Preußen,

und Halle zumal, ſchlimmere denn ruſſiſche Zu
ſtände herrſchten!

Wer nicht mitten im Getriebe des preußiſchen Polizei- und
Zuchthausſtaates geſtanden hat oder ſteht. wird den blutigen
13. Februar, den Gipfelpunkt der Wahlrechtskämpfe des Jahres
1910, niemals verſtehen. Preußens ſtarre Reaktion mußte den
düſteren Hintergrund zu den Schlächtereien am 13. Februar
bilden. Preußiſche Gewaltpolitik ſteuerte bewußt auf ſie hin.

Wie kam es zu der furchtbaren Säbelarbeit, als deren Opfer
mehr denn 190 Verletzte den Schauplatz verließen? Wie
in den Millionen entrechteter proletariſcher Staatsbürger
Preußens, ſo loderte auch in den Proletariern Halles die Em-
pörung über die mehr als ſechzigjährige Dreiklaſſenſchmach.
Die Empörung ſteigerte ſich zum brauſenden Maſſenproteſt, als
das fluchwürdige Attentat der Bethmannſchen Regierung auf
den Volkswillen bekannt wurde, wie es ſich in der ſogenannten
Wahlrechtsreform präſentierte. Zehntauſendfach zogen die
Rechtloſen zu den Maſſenverſammlungen, zum Proteſt, und
ihr Aufmarſch ſchon geſtaltete ſich zur wuchtigſten Demonſtra-
tion. Je maſſiger aber die Proletarierſcharen heranwogten,

je höher ſtieg dere Nervoſität der Polizei. Schon an den
Demonſtrationstagen des Januar Zonnten nur durch die Be
ſonnenheit der demonſtrierenden Bürger Zuſammenſtöße ver
mieden werden. Am 68. Februar gar lam es faſt ſchon zum
Blutvergiezen. Jn der Woche zum 13. Februar lebte die Poli
zei in der heſtigſten Aufregung. Die Nacht zum Blutſonntag
ſah die Poliziſten beim Schleifen der Säbel. Früh am Demon-
ſtrationstage ſprachen die Polizeimannſchaften davon, daß es
„heute auf Leben und Tod gehe! Waren das bewußte Vor
bereitungen zu dem Blutbade oder nicht?

Und dann wurde mittags der „innere Feind auf dem
Marktplaht erwartet, wohin er jedoch nicht kam. Die
Maſſen, es waren ihrer Zehntauſend, zogen zum Platze am
Stadttheater, ſangen dort das Wahlrechtslied und ge
dachten dann friedlich nach Hauſe zu wandern. Doch da bra
chen dom Markt her die Poliziſten hervor. Ohne zu zögern
riſſen ſie die Säbel heraus und hieben drein. Hinterher ſuchte
man zu verlünden, daß die Maſſen mit Steinen geworfen
hätten und daß erſt dann die Säbelei eröffnet worden wäre.
Das iſt abſolut unwahr, iſt viele Male als Lüge bezeichnet und
niemand hat dagegen etwas erwidern können. Nein, unver-
mittelt iſt auf unbewaffnete, wehrloſe Maſſen eingehauen
worden. Welche Tapferkeit dazu gehörte, beweiſt, daß faſt alle
Wunden hinterrücks empfangen wurden. Greiſe,
Kinder und Frauen wurden nicht geſchont. Wo der Säbel, die
rohe menſchliche Kraft nicht auszureichen ſchien, mußte der
Pferdeleib unter Sporenhieben dazwiſchen wüten. Die Hufe
königlich preußiſcher Artilleriepſerde retteten an jenem Tage
vom preußiſchen Staate, was Poliziſtenfäuſte und -Säbel da
von zu retten übrig gelaſſen. Furchtbare Szenen er-
eigneten ſich. die niemals wieder vergeſſen werden, ſolange
einer von den Tauſenden lebt, die bei dem Blutbade zugegen

wareni Als die blutige Arbeit des Tages getan, da ergötzten
ſich die Poliziſten bei Speiſe und Trank und es gab welche
unter ihnen, die bedauerten, daß nicht auch ge ſchoſſen wor-
den war! Andere erſtrahlten vor Vergnügen, daß das Mili-
tär, das im Laufſchritt angerückt gekommen, ſo gar nicht dem
fleißigen Polizeiſäbel nachzuarbeiten brauchte. Es war wirk-
lich erhebend, an jenem Tage Poliziſt zu ſein und die Anwart-
ſchaft auf beſonderes Lob oder gar einen Orden verdient zu
haben

Was nach dem 13. Februar folgte, die Juſtizaktion,
die z den Blutopfern die Opfer der perſönlichen Freiheit
fügte. die Be ſchimpfungen der Wahkrechts-
kämpfer, das Gelächter der bürgerlichen Nutznießer des
Klaſſenſtaates über die Bluttaufe des Proletariats, das alles
iſt noch friſch in unſerer Erinnerung. Das ſteht noch ſo klar
und aufpeitſchend wirkſam vor unſeren Augen, daß wir wiſſen,
es wird nimmermehr vergeſſenl

Aber wir gedenken heute auch der anderen Folge des Blut-
ſonntages und der Wahhkrechtskämpfe überhaupt. Wir wiſſen,
daß wieder der alte proletariſche Kämpfergeiſt durch die
Lande zog. Wir wiſſen, daß opfervolle Zeiten des Klaſſen-
be wußtſein ſtählen, den Tatenſinn wecken und das
Freiheitsſehnen im Proletariat wunderbar entfachen.
Unſre Organiſationen haben ſich ſeither geſtärkt und
vergrößert, das Wort unſrer Kampfespreſſe dringt wei-
ter und weiter hinaus, ſtolzer und ſtolzer entfaltet ſich die
Macht der Arbeiterſolidarität. Sollen wir angeſichts
deſſen die Opfer bedauern, die uns der Blutſonntag auferlegt
hat? Gewiß waren ſie ſchwer und dem Einzelnen faſt un-
ertraglich. Aber ſie wurden nicht umſonſt dargebracht. Und
wenn wieder zum Wahlrechtskampfe gerufen, wenn von neuem
an die Opferfreudigkeit der Arbeiterklaſſe appelliert wird,
dann ſtehen die Halleſchen Proletarier nicht
zurück. Dann werden ſie ſich erinnern an den 13. Februar

und kämpfend im erhabenen Sinne des Sozialismus Ver-
geltung üben für dieſen Tag der Schmach.

Heiterer Kunſtabend.

Nächſten Montag, den 18. Februar, abends 8 Uhr, findet im
Volkspark ein heiterer Kunſtabend ſtatt, der letzte dieſes Genres
im laufenden Halbjahr. Dem Bildungsausſchuß der
Arbeiterſchaft Halles iſt es gelungen, zu dem Abend vier erſt e
Kräfte des Leipziger Stadttheaters zu gewinnen.
Die Künſtler des Halleſchen Stadttheaters dürfen es
ja nicht wagen, der Arbeiterſchaft in ihrem Heim Darbietungen
zu ſpenden.

Von den Leipziger Bühnenmitgliedern nennen wir als erſte
die Opernſängerin Fräulein Sanden, die Darſtellerin der
Elektra und Salome. Sie ſingt uns: Heimliche Auf-
forderung und Ständchen von Richard Strauß. Heim-
kehr von Scharwenka, Mach' auf von Deſſauer; in Gemein-
ſchaft mit dem lyriſchen Tenor Herrn Marion das luſtige
Duett von Leo Fall: Bua und Diand'l, und ein Duett aus
Der Vizeadmiral von Millöcker. Herr Marion bringt
allein nur fröhliche Sachen, ſo z. B. Rieke im Manöver
von Kienzl, Aviatikermarſch von Schmidt, Moham-
med der große Prophet, Der Jahrestag der
Schneider uſw. Herr Kunze, einer der beſten Baſſiſten,
ſingt u. a. Das Spielmannslied von Hofmann, Die
Weinkenner von Penſchel, Die Rhinocerosballade
ron Krauſe, Was ſollich meiner Tante ſchenken und
noch mehr ſolcher luſtiger Lieder. Herr Proft, ein vorzüg-
licher Schauſpieler, und Lehrer der Vor cragskunſt am Leipziger
Konſervatorium, wird mit humoriſtiſchen Perlen aus der deut
ſchen Literatur aufwarten. Wir nennen hier nur Das Un-
glück der Weiber und Die glückliche She von Gellert,
Mißverſtand, eigene Dichtung von Herrn Proft, ferner
einige ſächſiſche Humoresken. Als Begleiter der Sängerin und
der Sänger wirkt Herr Kapellmeiſter Goldmann vom Operetten
theater in Leipzig.

Der Bildungsausſchuß hat keine Koſten geſcheut, um vom
Beſten das Beſte durch wirkliche Künſtler zu bieten. Ein rein
humoriſtiſcher Abend in ſo dezenter Weiſe iſt bisher der Halle
ſchen Arbeiterſchaft noch nicht geboten worden. Entſchädige
jeder die Arbeit des Bildungsausſchuſſes durch Beſuch dieſes
künſtleriſchen Abends. Karten ſind in den aus dem Jnſerat
erſichtlichen Stellen zu haben. Der Abend iſt ein öffentliwer,
es hat alſo jedermann Zutritt. Auch ſind an den Saalein-
gängen Programme zu haben.

Die Ordner wollen ſich wie üblich 347 Uhr im Bühnenzimmer
einfinden.

Reichsvereinsgeſetzliches
Die hieſige Strafkammer beſchäftigte ſich am Freitag wieder

einmal als Berufungsinſtanz mit zwei Sachen aus dem Reichs-
vereinsgeſetz. Jn dem erſten Falle handelte es ſich um die
Sache des Genoſſen Löffler, der vom hieſigen Schoöffen-
gericht zu 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden war, weil er
eine am 31. Oktober in Ammendorf ſtattgehabte Verſammlung
des Verbandes der Fabrikarbeiter nicht entſprechend dem Reichs
vereinsgeſetz publiziert bezw. angemeldet haben ſollte. Das
Thema der Verſammlung, ſo erklärte Genoſſe Löffler, ſei ein
rein gewerkſchaftliches geweſen, denn der betreffende Redner
habe über: Die wirtſchaftliche Lage der Arbeiter und Unter-
nehmer in der chemiſchen Jnduſtrie geſprochen. Solche Ver-
ſammlungen wären nicht anmeldepflichtig uſw. Ein Ver-
ſammlungsteilnehmer bekundete, der Vortrag ſei durchaus ſach-
licher Natur geweſen und der Redner habe dabei nur den Aus-
bau der ſozialen Geſetzgebung und die gewerkſchaftliche Organi-
ſation erwähnt. Löfflers Verteidiger wies darauf hin, daß
nicht einmal ein ſubjektives Verſchulden vorliege. Der Ange
klagte habe keine politiſche Verſammlung einberufen und hätte
als Leiter, wenn eventl. politiſch geredet wurde, die Rede
höchſtens inhibieren können. Und ſollte dies der Fall geweſen
ſein, dann brauchte er nicht anzunehmen, daß er einſchreiten
müſſe. Der Angeklagte ſei freizuſprechen. Das Gericht ver-
warf aber die Berufung, da es zu der Ueberzeugung gelangte,
es handle ſich um eine politiſche Verſammlung. Be-
gründend hieß es, in der Verſammlung wurde aufgefordert,
der Gewerkſchaft beizutreten und dieſe zu ſtärken, um ſo mehr
Einfluß auf die ſozialpolitiſche Geſetzgebung zu bekommen. Die
Verſammlung hätte entſprechend dem Vereinsgeſetz pubriziert
werden müſſſen.

Dann kam die ebenfalls bereits verhandelte Sache des Ge
noſſen Studt zur Verhandlung. Er war vom Schöffengecicht
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zu 20 Mk. Goldſtrafe verurteilt worden, weil er eine
2Ver denkerverſammlung, in der über die Abſchaffung der Todesſerafe

redet wurde, nicht entſprechend bekannt gemacht haben ſollte.
Senoſſe Studt beſtritt, daß die Verſammlung einen politiſchen
Charakter gehabt habe. Die Strafkammer verwarf aber fie

t im Berufung mit dem Hinweiſe, die Todesſtrafe ſei gefetzlich ein
nres geführt und könne nur durch geſetzliche Maßnahmen wieder be
der ſeitigt werden. Die Anrufung geſetzlicher Hilfe ſei als eine
r ſt e politiſche Maßnahme zu betrachten. Deshalb hätte die Ver
nen. ſammlung bekannt gemacht werden müſſen.
en

gen d Das Schickſal der Theatervorlage.
ß er von der Stadtverordnetenverſammlunerſte Theaterausſchuß, in dem die Segtaldemotrateg lege e

1 der Vertretung haben, beriet am Dienstag die vom Magiſtrat ein
u f gebrachte Theatervorlage, die bekanntlich Verpachtung des
e im Stadttheaters auf weitere drei Jahre, Erhöhung der Abonnc-
nein mentspreiſe, Steigerung des Gagenetats und Anſammlung
uſtige des Kaufpreiſes für einen eigenen Fundus vorſieht. Es wur
t aus den einige Aenderungen beſchloſſen, worunter als wichtigſtes
ringt die weitere Erhöhung des Gagenetats über die Magiſtratsvor-

ver lage hinaus. Mit dieſen Aenderungen geht die Vorlage an den
am Magiſtrat zurück, der zugleich aufgefordert wird, den vom
der Ausſchuß beſchloſſenen Abänderungen beizutreten, bezw. dahin

ſiſten, eine neue Vorlage auszuarbeiten.
Die Ob der Ausſchuß irgendwie Rückſicht genommen hat auf die

lade eingehend präziſierten Vorſchläge der Thegtermitglieder ſelvſt,
n und ſteht dahin. Das, was er bewilligt oder gutgeheißen hat, ge-
rzüg nügt nach unſerem Dafürhalten nicht, um die ſoziglen Werß-
ziger klänge aus dem Betriebe des Stadttheaters verſchwinden zu
deut laſſen. Heute ſtellt ſich der Gagenetat, wie ihn der
Un ſtädtiſche Vertrag feſtſetzt, auf durchſchnittlich etwa 19 725 Mk.
ellert, monatlich, im Höchſtfalle 20 500 Mk. Daran partizipieren das
er ner Schauſpielſolo mit 5000 Mk., das Opernſolo mit 8675 Mk., der
n und Chor mit 39265 Mk., das Ballett mit 1150 Mk., die Statiſterie
etten mit 275 Mk. und Chorſchule und Extrachor mit 700 Mark.

Statiſterie, Chorſchule und Extrachor haben nichts im künſt-
vom leriſchen Etat zu ſuchen, ebenſowenig wie das Theaterbucregu

rein u ſ. w.Halle Der Schauſpieletat iſt ganz beſonders kärglich. Wäh-
vädige rend die vor kurzem im Generalanzeiger dargelegten Forde-
dieſes rungen des Stadtrats Dr. Boldt Dortmund die Gagen-
nſerat maxima mit 900, 800 und 700 Mk. monatlich präziſieren und
licher, Gagen unter 200 Mark überhaupt nicht zulaſſen, iſt hier die
alein- Höchſtgage (für den erſten Helden) 500 Mk. und die

niederſte 135 Mk. Zu beachten iſt ſtets, daß die Gagen nur
mmer acht Monate hindurch gezahlt werden. 135 Mi Mon a s-

gage bedingen alſo 1080 Mk. Jahreseinkommen, notabene ſür
einen Dramaturgen mit Verpflichtung zur Rollenübernahme!
Die Forderungen des Stadtrats Dr. Boldt erfordern einen

wieder Schauſpieletat von 7000 Mk. allermindeſtens bis über 9000 Mk.
neichs Hier in Halle ſind 5000 Mk. vorgeſehen! Die Künſtler ſelbſt
m die haben Mindeſtforderungen aufgeſtellt, die den Etat auf 6960
öffen Mark bringen würden. Sie fordern aber außerdem noch die
eil er Neuanſchaffung von vier neuen Fächern, da die erſten Fächer
mlung zu ſehr belaſtet ſind. Hierfür wären 860 Mark erforderlich, ſo
Reichs daß alſo ein Etat von 7820 Mk. herauskäme. Der Theater

Das ausſchuß hat 6500 Mk. bewilligt. Es bleibt alſo noch
ſei ein ein ganz bedeutendes Manko gegenüber den Minimalfor-
edner de rungen der Schauſpieler und ein noch größerer gegen-
Unter über dem des Stadtrats Dr. Boldt.
e Ver Der Opernetat umfaßt gegenwärtig hier die Summe von

Ver 8895 Mk. Stadtrat Dr. Boldt rechnet unter Ausſchaltung
s ſach der Kapellmeiſter allermindeſtens 10200 Mk., durch
a Aus ſchnittlich aber 12 350 Mk. heraus. Die Mindeſtforderungen der
rgani hieſigen Bühnengenoſſenſchafter machen unter Einrechnung der
n, daß Kapellmeiſter, Souffleuſe uſw. die Summe 10 350 Mk. aus. Es
Ange beſteht alſo ein ganz bedeutender Unterſchied, der dadurch er

d hätte beigeführt wird, daß hier Gagen von 75 Mk. (Fünfundſiebzig!)
Rede gezahlt werden, daß die 1. Opernſoubrette 150 Mk. erhält, wäh-

eweſen rend 400 gefordert werden, daß der erſte Heldenbariton 8350 Mk.
hreiten erhält ſtatt 700 oder 800 und daß ſogar ein Kapellmeiſter mit
ht ver- 100 Mark bezahlt wird. Sehr bezeichnend iſt übrigens für den
langte, Einfluß der ſogenannten Beliebtheit der Perſon und der Wert-
z. Be ſchätzung von Kunſt und Unterhaltung am hieſigen Thea“er,
ordert, daß die erſte Opern ſoubrette 150 Mk. erhält, während die
o mehr erſte Oper etten ſoubrette 800 Mk. bezieht! Es müßte
en. Die nicht nur umgekehrt ſein, ſondern die Opernſoubrette hätte An
vuiziert ſpruch auf höhere Bezahlung. Aber das nur nebenbei. Sicher

iſt, daß auch der Opernetat ganz bedeutend erhöht werden
es Ge müßte. Der Theaterausſchuß nun hat etwa 7500
gericht Mark vorgeſchlagen, was eine unzulängliche Er-
m höhung bedeuten würde.

Für den Chor ſieht die Bühnengenoſſenſchaft eine Forderung
von 5120 Mk. an Stelle von 3925 Mk., die jetzt gezahlt werden,
vor. Hierbei wird mit einer Minimalgage von 120 Mk. ge
rechnet. Was der Theaterausſchuß hierfür vorſchlägt, iſt uns

W WeJ 3 ws J 4 4

y W.c e
J 9 u 3 n 4 lJ t J W W a t cr 74 t t e

r o r weil
e e 4

u
r et r J x

c I e 24 e d7 v

u J m d. mW W

rteil-

chen.

MaKula, ux haben in der Gonosoonoehatts Buohdruokorol.

rkt.

nicht bekannt. Ebenſo auch nicht, was dem Ballett zugebiligt
wird, deſſen Etat nach Genoſſenſchaftsvorſchlägen von 1150 ouf
1500 Mark ſteigen ſollte.

Werden nur die Vorſchläge der Bühnengenoſſenſchaft berück-
ſichtigt, die ſehr weſentlich hinter denen des Stadtrats Dr
Boldt zurückbleiben, ſo käme ein monatlicher Gagenetat
von 24770 Mk. heraus, wobei Statiſterie, Chorſchule und
Extrachor ausfallen würden. Jſt der Theaterausſchuß der
Meinung, daß dieſer Etat trotz Erhöhung der Abonnemenks-
preiſe von einem Pächter nicht aufgebracht werden kann, naun,
dann iſt die Frage der ſtädtiſchen Regie heute
ſchon akut! Die Forderungen der Bühnengenoſſenſchaſter
ſind wahrlich beſcheiden genug. An anderen Theatern von der
gleichen, ja auch von geringerer Bedeutung ſind ſie bereits be
willigt; das kleine Freiburg im Breisgau z. B. iſt der
ſprechendſte Beweis, daß wirtſchaftliche Theaterführung nicht
unſozial zu ſein braucht. Sollte für Halle das von der Mazi-
ſtratsvorlage vorgeſehene und vom Theaterausſchuß gutge-
heißene Uebergangsſtadium von drei Jahren erneuter Parht
nur mit Beibehaltung der ſozialen Mißſtände am Stadttheater
durchzuführen ſein, dann fort mit jedem Kompro-
miß l Warum ſoll in Halle mit regem Theaterbeſuch Experi-
ment ſein, was ſich anderswo ſeit Jahren bewährt? Nur
etwas Energie, und die ſtädtiſche Regie iſt für
den Ablauf des jetzigen Pachtvertrages ge
ſichert!

Und wenn ſchon finanzielle Bedenken beſtehen, ſo vergeſſe man
nicht, daß noch längſt nicht alle Möglichkeiten zur Einnahme-
ſteigerung erſchöpft ſind. Die heute feſtgeſetzten Volksvor-
ſftel lungen befriedigen ihrer Zahl nach durchaus nicht das
Bedürfnis der unteren Klaſſen nach Teilnahme an den Var-
bietungen der theatraliſchen Kunſt. Mit dem Wachſen und der
Beſſerung des Verkehrs hebt ſich der Zuſtrom nach Halle.
Die Einwohnerzahl ſteigt und die Jahre wirtſchaftlichen Tief-
ſtandes ſind faſt überwunden. Man braucht kein Optimiſt zu
ſein. um in der völligen „Verſtadtlichung“ des Stadttheaters
keine Gefahr für den Stadtſäckel zu erblicken. Hoffentlich 'vird
bei den Beratungen des Stadtparlaments über die Theaer-
frage das befreiende Wort geſprochen, das da lauict:
Städtiſche Regiel

Hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
13. Februar.

1555. Erzbiſchof Siegismund ertäßt die erſte Prozeß Ordnung.

Von der öffentlichen Berſammlung, die am letzten Sonntag
im Lindenhof zu Kröllwitz ſtattfand, wird uns nachträglich be
richtet, daß ſie leider recht ſchwach beſucht war, was in Rückſicht
auf die intereſſante Tagesordnung zu bedauern iſt. Gen. Rühle
ſprach über das Thema: Die Armen und die Lebensmitteltenerung.Es hätte der Kröllwitzer Arbeiterſchaft ein gutes Zengnis aus
geſtellt, wenn ſie reger an der Verſammlung teiſgenommen hätte.

Vom Bähnle. Vor mehreren Tagen, am Dienstag, haiten
einige Halleſche Einwohnex in Dölau zu tun. Jhre Geſchäfte
hielten ſie bis zum ſpäten Abend dort feſt, was ihnen jedoch weiter
keine Sorge vereitete, da ſie wußten, daß um 12.47 Uhr von der
Station Dölau-Heide noch ein Zug der Heitſtedter Bahn nach Halle
abging. Sie erhielten dort auch Fahrkarten und ſahen ganten
Mutes das Zügle heranfauchen. Aber o weh, mit beängſtigender
Geſchwindigkeit raſſelte der Mansfelder Expreß vorüber. Der
Stationsbeamte ſchwenkte die Laterne, die wartenden Hallenſer
riefen, winkten, wurden deutlich alles half nichts, die übel an
gebrachte Eilfertigkeit einzudämmen, W angehalten zu haben,
enteilte der Zug in der Richtung nach Nietleben. Der Stations-
beamte konnte ſich dieſen Vorgang abſolut nicht erklären. Die
genarrten Fahrgäſte aber durften nächtlicherdeile durch die Heide
tapfen. Die Direktion der Bahn ſollte ihrem

ren einſchärfen, daß es unter allen Umſtänden die
tationen beachtet. Wir wollen nicht annehmen, daß man an

jenem Abend auf der Lokomotive geſchlafen hat, aber gleichviel,
welche Urſache obwaltete, ſehr ernſte Rüge verdient ein ſolches
Verhalten.

Neun Prozent Dividende kann der Halleſche Bankverein,
wie in früheren Jahren, auch in dieſem verteilen.

Stadttheater. Sonntag nachmittag wird als Fremden Vor
wart bei ermäßigten Preiſen zum letzten Male in dieſer Spiel
zeit AltHeidelberg gegeben. Abends 7 Uhr geht Lohengrin in
Szene. Montag Die geſchiedene Frau. Am Dienstag findet das
weite und letzte Gaſtſpiel des berühmten Münchner VaſſiſtenKammerſanger Paul Bender als Mephiſto in Gounods Margarete

ſtatt. Die Margarete ſingt Frl. Nagel, den Fauſt Herr Lähne-
mann, die Marthe Frl. Aſhley, den Siebel Frl. Kühn. Der

errenchor wird durch Mitwirkung der Herrenchorſchule verſtärkt.
Muſikaliſche Leitung: Alfred Elsmann, ſzeniſche: Theo Raven.
Das Schauſpiel bereitet eine intereſſante und literariſch wertvolle
Novität vor: Ludwig Fuldas neueſtes Werk Herr und Diener,
das am kommenden Mittwoch das Licht der Nampven erblicken ſoll.
Karten der Literariſchen Geſellſchaft haben Gültigkeit). Bisher
fanden erfolgreiche Aufführungen des packenden Schauſpiels am
Deutſchen Schanſpielhaus in Hamburg, am Stadttheater in Leipzig

e ai v Boe e ne K. r 4 K.

und am Hoftheater in Karlsruhe ſtatt. Die nächſte Aufführung
von Humperdincks Königskinder findet am Donnerstag ſtatt.

WalhallaThegter. Bernhard Mörbitz, deſſen erfolgreiches
Paſtſpiel am 15. Februar zu Ende geht, tritt in der Sonntag-

Nachmittagvorſtellung auf, damit auch auswärtigen Beſuchern
Gelegenheit geboten wird, dieſen Künſtler zu ſehen. Das jetzige
Programm erzielt allabendlich volle Häuſer. Die rührige Direktionhat für den bevorſtehenden Februar- Spielplan eine Attraktion ver-

pflichtet, welche für die Stadt Halle etwas Außergewöhnliches
bedeutet. Es handelt ſich um Lotte Sarrow, welche am 16. Februar
ein nur für kurze Zeit berechnetes Gaſtſpiel beginnen wird und
zwar in ihrem berühmten Mimodrama Die Ehebrecherin.

Zoologiſcher Garten. Jn der vergangenen Woche hat der
mühſelige und zeitraubende Feldzug gegen die Fliedermilbe ſein
Ende erreicht. Jn den ganzen Fliederbeſtänden ſind die von der

liedermilbe befallenen, äußerlich durch die eigentümliche Verun-
taltung der Knoſpen kenntlichen zzweige und Aeſte herausgeſchnitten
worden, um verbrannt zu werden. Ein Vergleich der diesmal
nach dem Ausſchneiden gebliebenen Beſtände mit dem Bilde, welches
ſie nach der vor einigen Jahren zum erſten Male vorgenommenen
Ausholzung bieten, zeigt doch einen erfreulichen Einfluß derſelben.
Jn den warmen Mittagsſtund en können aufmerkſame Beobachter
jetzt ein ſeltenes Bild zu Geſich vekommen. Das Känguruh wird
dann ins Freie gelaſſen und ab und zu ſchaut aus der ſchützenden
Beuteltaſche am Bauche des Tieres ein kleiner dunkler Kopf her-
vor. Ein Junges verbringt dort im Schutze des mütterlichen
Körpers die erſte Zeit ſeines Lebens. Der Beſtand des Raub-
tierhauſes hat durch den Ankauf einer jungen vorjährigen Löwin
einen ſchönen Zuwachs erhalten. Allerdings fühlt ſich die Kleine,
die bisher im Kreiſe ihrer Geſchwiſter die munterſte war, zunächſt
noch verlaſſen und ſreind. Morgen, Sonntag, gelten bis mittags
12 Uhr die ermäßigten Eintrittspreiſe von 30 bis 20 Pfg. Am
Abend von 7 Uhr ab findet auf vielfachem Wunſch Heiteres Konzert
ſtatt (ſogenannte Pariſer Beſetzung). Der Eintrittspreis beträgt
von 6 Uhr ab 30 Pfg. pro Perſon inkl. Billettſteuer.

Apollo- Theater. Heute, Sonnavend, gelangt zum erſten Male
der größte Schlager des Theaters Job.-Claſſen, betitel Der brave
Hermann, zur Aufführung. Sonntag finden 2 große Vorſtellungen
ſtatt und zwar nachmittags 4 Uhr zu kleinen Preiſen mit der ur-
komiſchen Voſſe Schneider Meck und abends 8 Uhr ſowie die
folgenden Tage mit dem Schwank Der brave Hermann

Die Firma H. Elkan, Leipzigerſtraße 87, ſowie Herr Hugo
Eikan, Königſtraße 19, Mitinhaber der Firma H. Elkan, bitten,
Notiz zu nehmen, daß ſie mit Herrn Max Elkan, Magdeburger-
ſtraße, deſſen wir in unſerer Nr. 23 vom 27 Januar im Bericht
über eine Gerichtsverhandlung Erwähnung taten, nicht zu ver
wechſeln ſind.

Radewell. Gemeindevertreterſitzung. Neben recht neben-
ſächlichen Sachen ſtand auch die Gemeindevorſteherwahl auf der
Tagesordnung. Das Ergebnis war, daß der jetzige Gemeinde-
vorſteher, Herr Junghans, einſtimmig wiedergewählt wurde. Die
Entſchädigung für dieſes Amt wurde auf, 1200 Mk. feſtgeſetzt.
Die Fußwege in der Haupt und Talſtraße ſollen bekieſt werden.

Kleines Allerlei. Die anf Grube Steinberg in Rüme-
lin gen eingeſchloſſenen beiden Arbeiter wurden nach anſtrengen-
der, opferwilliger Tätigkeit der Belegſchaft lebend gerettet. Bei
den Vauten für die neue Waſſerleitung der Stadt Nürnberg,
die aus dem oberen Pegnitztal hierhecgeführt wird, iſt eine
Sprengpatrone explodiert. Durch Geſteinsmaſſen, welche
die Patrone in die Höhe ſchleuderte, erlitten drei Arbeiter ſchwere
Verlehungen. Jn Ulm wurde der Leurnant und Regi-
mentsadjutant im Ulanenregiment Nr. 19 Frhr. Bähler von
Brandenburg plötzlich irrſinnig. Er bedrohte ſeineMutter und verſuchte, ſie zu erwürgen. Ver wahnſinnige Offizier

wurde in das Lazarett überführt.

wen mch—--— 7Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulſ).

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 9. Febr. 0,56 10. Febr. 0,55 0,01
Nebra, Oberpegel 2,08 2,08Unterpegel. 44 r 1,42 0,02Weißenfels, Oberpg. c 2,46 2,44 0,02

Unterp. 0,28 0,16 0,12Trotha 1,91 1,90 0,04Alsleben, Oberpegel 2,46 o2,43 0,03
Unterpegel 1,60 50 0,10Bernburg 11 10 0,01Kalbe, Oberpegel 56Unterpegel c 0,84 c0,80 0,04

Elbe.
Dresden 9. Febr. --0,98 10. Febr. 1,08 0,10
Torgau l 38 pi,26 0,12Wittenberg Tr 2,45 2,38 0,07Roßlau 1,90 9 1.77 0,13Barby 2,17 2,03 0,14Magdeburg r 1,82 1,70 0,12
e e

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Heuntg, für Ausland, Gewerktkſchaftliches,
r und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Liebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.

Kasparek, ſämtlich in Halle.

Farbige

Küchen.
Aoderne

Salons.

Wonn-
zimmer.

Herren-
zimmer.

Auf Kreckit.

Schlaf-
zimmer.

Speise-
zimmer.

Kleinste
Anzahlung.

Schränke.
Vertikows.

Schreibtische.
Trumeaus.
Bettstellen.

Bequemse
Teilzahlung. e p V

J W
Teppiche.

Tiſchdecken.
Gardinen.
Portièren.

Dekorationen.

Anzüge.
Kleiderstoffe.

Schuhe.

Federbetten

Iichmann.-
älteetes und grösstoes Waren- und Möbel- Haus

51 Grosse Ulrichstrasse S
Pingang Sehuletrasse, 6 Läden in den Kaisoersslen.

M IWiale FRevollſfon
Freie

Lieferung.
II

Rredit
auch nach
aus wärts.

von Karl Kautsky.
I. éoziglreform u. ſoziale

Rebolution.

Preis 40 Pfg.
II. Am Tage nach der

ſozialen Revolutign.

Preis 30 Pfg. Porto 10 Pfg.
HZu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/48.
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Sperialität:
Gaumenloser Zahn Ersatz,
KAronen- u. Brückenarbeiten.

Reform Zahn Praxis,

Carl Rudolph,
Abteilung Halloe,

48 Steinweg 48.
Deutschlands grösstes zahn-
technisches Unternehmen
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neueste Fassons, wirklich billige Preise!
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Angebote zur

Wirklich billige Preise
Erprobt gute, etreng solide Qualitäten, in sehwarz und allen abend Farbev.

Licht iſt Macht.
Vie n ich mich vor zu
ſtarken Familienzuwachs?

die Verhätatg der Fonzeptien auf
geſunde Art.

Preis 30 Pfg.
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i und Geſchäſtshäuſer ſucht

Lovise HZärwinkel,
gewerbsmässtge Stehenvermitterin,

Mitglied des
Rabatt-

Spar Vereins.

Beste pilligste r n
bessere Herren- u. Knaben-Bekleidun

vorzügliche, haltbare Qualitätenvon 1000 bis 28

e
Fahrräder, Xähmaschinen, Grammophone, Granmephon d
Platten, Bestandteile, Waffen, Mangeln, Waschmaschinen,

Wringmaschinen, Wagen, Schlitten ete. ete.
feblo I in grösster Auswahl und bitte bei Bedarf um güitige Berücksichtigung.
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Sangerhausen
BeeCarl öppenheimer,

Sangerhausen.
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Herren u. Knab.-Garderobe.
bewelhgchaftg Nun Sangernausen, Aangerheusen
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Sonntag den 12. Februar in der „Schweizerhütte“:
garde robe, Damenkoſtüme, Jackett
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Emmäl Solkaüütze, Fahrrad u, Maschinen- Zentrale
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in grösster Auswahl:

Herren u. Knaben Anzüge,
Damen- Jacketts u. Röcke,
Damen-Kostüme, Blusen,
Pelzkragen, Schuhe, Stiefel
Federbetten, Kleiderstoffe.
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Alles in seiten sehöner Auswahl

e zu billigsten Preisen.W

Möhel, ein
ganze Ausstattungen

in hervorragend grosser Auswahl

auf bequemste Teilanhlung nur ber

CariKlinglse
Leipzigerstr. II,

I., II., III. Etage,
Singang Sandberg,

i Knechte und Zurſhen

W ſucht ſof. Louise Bärwinkel,
M gewerdsmössige Stellenvermlilerin,

Merſeburgerſtraße 9.
i Köchin, Kienſt1. Haus

mädchen für ſof. u. 1. 4. ſucht
l Louise Bärwinkel,M gewerhsmäs ig KSellenvermtlerin,

Merſeburgerſtraße 9.

Suche für meinen Haushalt ein

älteres Fräulein od. Wittfrau (mit
1 oder 2 Kinder nicht ausgeſchloſſen)

als Wirtschafterin. Offerten
ſofort poſtlagernd

Dölinite, A. P.
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Lanhriling
per 1. April W gesucht.

Christian Glaser,
24 Grosse Klagusstragee 2..

Lehrlingmit guter rung per

1. April gesucht.
h Christian Glaser

Gr. Mlausstr. 24.
Oefen, Herde, Eiſenwaren,

Baubeſchläge.

öchloſſer unden pmiede- Lehrlinge

ſtellen unter günſtig. Beding. ein
Rlock Buschmann,

Aenßzere Delitzſcherſtraße 25.
d Taperieter- lebt et

als Lehrling geſucht.
B. Weiss, Dekorat,,

einzeln

u v
F.

re nZierwärmer ſ7d
in Vickel und Torzellan bei

Mövel-Maqgazin,

e 25: SAhuderwagen g. erh., m. Gummir.

bill. z. verkaufenstreiberstr. 33.H. II.

Wäsche zum Waschen und
Plätten, Gardinenspannen wird
angenommen. Waſchen auch außer
dem Hauſe. Marie Grasshoff,

Es ladet freundlichſt ein Der Vorſtand. I Wassertor G.
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ſowi n rigBrautausctuttungen la go Rräfti cv. einfachſten bis zum eleganſten kräftiger e S Bursche T
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Spiegel vWettſrelle mit Matratze, Wagetiſch, ante Nähmaſchine, Kleider Aufcartune

ſchrank, Gebett rote Feder- für Vormittag ſofort geſucht
betten, Kommoden, ſpottbillig,

Apotheker Klrchner,

wenig gebraucht, gr.

Ranniſcheſtraße 3, Hof rechts.

ver kauft

Bernhardyſtraße 34, 2 TreppenGeiſtſtr. 21,
eeeerereéeéFür die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Gro jezt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 37

Gerichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle, 10. Februar.
Vorſitzender: LandgerichtsDirektor Panſe; Ankläger und Verteidiger waren ein A eſſor und zwei Referendare. dddchge

verhandelt gegen den hieſigen Hilfsſchreiber Franz Schild-
33 er von hier, 36 Jahre alt, verheiratet und Vater zweier

inder. Der Angeklagte iſt mehrfach vorbeſtraft u. a. auch vom
hieſigen Schwurgericht wegen Fälſchung von Sparkaſſendüchern
mit drei Jahren Gefängnis und ſechs Jahren Ehrverluſt. Heute
ſtand er wiederum wegen

Urktundenfälſchung und Betrugs
unter Anklage. Der Mann hat, wie aus den Vorſtrafen erſicht
lich, viel durchgemacht und der Beweggrund zu den neuen Taten
ergibt ſich vielleicht aus den folgenden Darlegungen. Er war
Foyer Hilfsſchreiber bei einem Generalggenten und bezog einonatsgehalt von ſage und ſchreibe 60 Mark. Was das heißt

mag nur derjenige ermeſſen, der ſich in die Notlage eines ſolchen
Mannes hineinverſetzen kann. Später wurde er bei der könig
lichen Bauinſpektion beſchäſtigt; wie viel er dort Gehalt bezog,
kam nicht zur Sprache.

Er verſuchte ſich Geldbeträge zu leihen, hatte aber damit keinen
olg, da er keine ausreichende Sicherheit bieten konnte. Um

nun Barmittel zu verſchaffen, griff er wieder zu demalten Mittel der Fälſchung von Sportbſſenbachern. Er fuhr nach

Köthen und entnahm von der dortigen Kreisſparkaſſe drei Spar
kaſſenbücher, auf die er je eine Mark einzahlte. Dieſe Einzahlungen
radierte er weg und änderte ſie in 2000, 2000 und 3000 Mk. um.
Ein Buch davon übergab er dann einem hieſigen Friſeur gegen
ein Darlehn ven 40 Mk. und zeigte es einem hieſigen Makler, der

m gegen dieſe „Sicherheit“ auch noch 80 Mk. borgte. Auf den
rhalt der Geldgeber, weshalb er ſich denn nicht ſelbſt Geld auf

das Buch geben laſſe, entgegnete er, er dürfe von dem Gelde
nichts abheben, da dies von ſeinem Schwiegervater nur unter
Vorbehalt für ihn eingezahlt worden ſei. Uebrigens kenne ſein
Schwiegervater jenen Rendanten, und wenn letzterer demerſteren mitteile, daß er, Angekiagter, Geld abgehoben habe,
dann würde der Schwiegervater das bereits feſtgeſetzte
Teſtament abändern. Auf das zweite Buch ließ er ſich von
einem Herrn Pfeffer 225 Mark geben. Er mußte dem letzteren
Geldleiher, als dieſem jene „Sicherheit“ nicht ganz ausreichend
erſchien, aber ſchließlich noch ſeine Wirtſchaft verpfänden. Dem
Angeklagten wurde die Sache darauf brenzlich und er verlangte
und erhielt die Sparkaſſenbücher gegen Quittungsbeſcheinigungen
zurück. Mit dem Buche, auf dem 3000 Mark eingetragen waren,
verſuchte er ohne Erfolg Darlehen zu bekommen. Schüießlich ver
brannte er die Bücher. Der zuletzt Geſchädigte reiſte nach Köthen
erkundigte ſich auf der Sparkaſſe und deckte dann den Schwindel
auf. Was ſollte der Angeklagte nun mehr tun, als ein Geſtänd-
nis ablegen. Seit Dezember befindet er ſich in Unterſuchungs-
haft. Die Geſchworenen fanden den Angeklagten ſchuldig, ver-
ſagten aberdie mildernden Umſtände. Der Verteidiger bat, bei der
Strafzumeſſung die Notlage des Angeklagten zu berückſichtigen.
Der Angeklagte wurde zu

vier Jahren Zuchthaus,
450 Mk. Geldſtrafe und 10 c »Ehrverluſt verurteilt. Als
trafſchärfend wurde erwogen, daß der Angeklagte wegen desſelben

erbrechens bereits vorbeſtraft iſt.
Hierauf wurde verhandelt gegen den 20 jährigen Dienſtknecht

Wilhelm Apel und den 17 jährigen Geſchirrführer Wilhelm
Hoppe, beide aus Gimritz bei Wettin. Apel iſt wegen Sitten-
verbrechens bereits vorbeſtraft. Die Strafe wurde ihm aber er-
laſſen, weil ſie damals bedingt ausgeſprochen worden war. Hoppe
iſt bisher unbeſtraft. Beide werden des

Sittenverbrechens
beſchuldigt, weil ſie am 15. September v. J. in Gimritz verſucht

aben ſollen, ein junges Dienſtmädchen zu vergewaltigen. Die
zerhandlung entzog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit

und haite das Ergebnis, daß die Geſchworenen beide Angeklagte
nur der tätlichen Beleidigung unter Zubilligung mildernder Um-
ſtände ſchuldig fanden. Darauf wurde Apel zu

drei Monaten

ſechs Wochen Gefüngnis
verurteilt. Die Tat, ſo hieß es in der Urteilsbegründung, ſei
immerhin als eiue Roheit anzuſehen.

Aus den Nachbarkreiſen.

Zur Aufklärung über die Arbeiterausſperrung in Eilenburg!
Unter dieſer Ueberſchrift verſucht das ſkruppelloſe Terroriſten-

kollegium in einem eine ganze Seite einnehmenden Jnſerat in der
Eilenburger Zeitung abermals, ſein brutales Vorgehen gegen die
organiſierte Arbeiterſchaft zu rechtfertigen. Aber trotz aller Un-
wahrheiten und aller Verleumdungen, die mit der größten Un-
verfrorenheit gegen die Gewerkſchaften und die ſvzialdemokratiſche
Partei geſchleudert werden, reiten ſich die Herren immer tiefer
in die Tinte. Um ihren jetzigen Gewaltſtreich zu entſchuldigen,
greifen ſie auf einen vorjährigen Streik in den Dermatoidwerken
zurück, der mit den gegenwärtigen Vorgängen auch nicht das ge-
ringſte zu tun hat, und berufen ſich auf eine „Drohung“, die der
Stadtverordnete Genoſſe Raute im Herbſt v. J. in einer Stadt-
verordnetenſitzung gegen die Unternehmer gerichfet haben ſoll.
Dann heißt es weiter:

„Jn wüſter Agitation, für die ſich kaum Worte einer
Kritik finden laſſen, wurden alle noch nicht organiſierten Arbeiter
in den Fabriken ſeitens der „freien“ Gewerkſchaftler in den Ver-
band einzutreten gedrängt. Den nationalen Vereinen ange-
hörenden Arbeitern wurde angedroht, daß ihnen jede Arbeits-
elegenheit am Orte genommen werde, falls ſie richt aus dieſen

Vereinen ausſchieden und in die ſogenannten „freien“ Gewerk
ſchaften eintreten würden. Es wurde offen von ſozial-
demokratiſcher Seite die Abſicht ausgeſprochen, daß,
l die Machtprobe in der Deutſchen Zelluloid-
abrik gelungen ſei, auch in anderen Bitrieben der

Kampf durchgefochten werden ſollte.“
Soviel Worte, ſoviel Unwahrheiten ſagte die Leip-

ziger Volkszeitung zu dieſer Prachtleiſtung reichsverbändleriſcher
Verdrehungskunſt. Ruhiger, als ſich die Werbetätigkeit der orga-
niſierten Arbeiter bis zum letzten Jahre in Eilendurg vollzogen
hat, iſt ſie wohl noch nirgends vor ſich gegangen. Das geht wohl
am beſten daraus hervor, daß die offiziellen halbpatriotiſchen Feſte
der Schützen uſw. eigentliche Volksfeſte waren, an denen ſich auch
die Arbeiter beteiligten, ohne daß Anſtoß daran genommen wurde.
Von einer „wüſten Agitation“ kann bei derartigen geſellſchaftlichen
Umgangsformen gar nicht die Rede ſein. Eine wüſte Agitation
begann erſt, als ſich im vorigen Jahre die von dem Gelde der
Eilendurger Scharfmacher unterhaltene Reichsverbandoſtelle
auftat und Herr Theodor Franke im Auftraze der Herren
Unternehmer ſeinen Verleumdungsfeldzug gegin die Sozial
demokratie begann. Ebenſo beweislos iſt die Behauptung, daß

und Hoppe zu
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gegen die unorganiſierten oder gegen die nationalen Arbeiter
wangsmaßregeln ergriffen worden wären. Eine beiſpielloſe
reiſtigkeit aber iſt die verlogene Behauptung, es ſei die Abſicht

ausgeſprochen, ſobald die Machtprobe in der Zelluloidfabrik gelungen
ſei, auch in andern Betrieben den Kampf durchzufechten. Das iſt
ſchon deswegen ganz unmöglich, weil die Arbeiter vorher gar
keine Ahnung davon hatten, daß es in der Zellnloidfabrik zu
einem Kampf ums Roalitionsrecht kommen würde. Erſt die
unerhörten Zumntungen und Drohungen der Vetriebsleitung
haben ja die Arbeiter plötzlich zum Ausſtand getrieben. Aber
im Reichsverband iſt man ja nicht gewohnt, über derartige kleine
Widerſprüche zu ſtolpern, deswegen wird unverdroſſen weiter
geflunkert:

„Wenn von ſozialdemokratiſcher Seite nun die Behauptung auf-
geſtellt worden iſt, daß durch die hieſigen Arbeitgeber das geſetzlich
gewährleiſtete Koglitionsrecht nicht anerkannt würde, ſo ſehen wir
uns veranlaßt, dieſer unwahren Behanptung energiſch ent-
gegenzutreten. Wir erklären hierdurch öffentlich, daß außer
nicht organiſierten Arbeitern, Mitgliedern der
auf nationalem Boden ſtehenden Arbeiterver-
einigung ſowie der chriſtlichen Gewerkſchaften
ederzeit der Eintritt in unſre Betriebe offene b t. Dagegen iſt es eine unwahre Behauptung, daß wir Ar-

beiter gezwungen hätten, ausſchließlich dem „nationalen Arbeiter-
und Unterſtützungsverein“ beizutreten.“

Die Kapitalsproyen ſchlagen in ihrer Hilfloſigkeit und geplagt
vom böſen Gewiſſen eine Unwahrheit mit der andern tot. Erſt
wird mit dreiſter Stirn behauptet, es ſei nicht wahr, daß das
Koalitionsrecht bedroht werde, und gleich' darauf folgt das Ge-
ſtändnis, daß nur Unorganiſierte, Chriſtliche und Nationgl-
organiſierte beſchäftigt werden, die freigewerkſchaftlich
Organiſierten alſo aufs Pflaſter geworfen werden,
weil ſie nicht einer von den Unternehmern geleit-
hammelten Organiſation angehören. Die Zugehörigkeit
zu einer Gewerkſchaft iſt nach Anſicht der Scharfmacher ein „Miß-
hbrauch des Koalitionsrechts“, vor altem wegen der „parkeipolitiſchen
Geſinnung“.

Um die organiſierten Arbeiter zu diskreditieren, wird ſerner
behauptet, ſie hätten Andersgeſinnte ins Geſicht und ins Eſſen
geſpuckt. Für dieſe nichts würdige Verleumdung kann
nicht der geringſte Beweis erbracht werden, und die
Herren Fabrikanten bemühen ſich auch gar nicht erſt darum.
Dann bekommt noch die bürgerliche Preſſe einen Seitenhieb, weil
ſie die Schwindelmanöver nicht unterſtützt und objektiv berichtet,
und ſchließlich wird die ſozialdemokratiſche Behauptung“ ent-
ſchieden zurückgewieſen, daß ein Hunſammenhang zwiſchen dem
Gewaltakt der Fabrikanten und dem Roichsverband beſtehe.

Das Beſtreben, ſich vom Reichsverbande loszuwinden, läßt
deutlich erkennen, daß die Unternehmer die ganze Sache auf ein
andres Gleis ſchieben und die Urſachen des von ihnen vom Zaune
gebrochenen Kampfes verſchleiern möchten. Dieſelben Per-
ſonen, die im Arbeitgeberverband die erſte Geige
ſpielen, geben auch in der Reichsverbandsſtelle den
Ton an zur Hetze gegen die Sozialdemokratie. Die
Gründung eines nationalen Arbeitervereins, in den man die
Arbeiter mit Gewalt hineinzwingen wollte, war der erſte Streich,
den die Geſellſchaft unternahm. Dann wurde der Kampf mit der
Schützenhausfrage fortgeſetzt, und die Zertrümmerung des Koa-
litionsrechts ſollte der lete Akt im Kampfe gegen den „Umſturz“
ſein. Wenn jeht verſucht wird, die Geſchichte anders zu drehen
und zu wenden, ſo ſpricht das nicht gerade dafür, daß die
Akteure noch beſonders viel Hoſfnung auf das Gelingen ihres
Planes ſetzen.

Naumburg. „Jugendſchutz“. Um ſich ſortgeſester
Störungen des Fausſriedens durch die Polizei zu erwehren,
hatte Genoſſe Hedicke gegen den Polizeiinſfrektor Bidker
Strafantrag geſtel!. Die Staateanwaliſchaft hat den Straf-
antrag abgelehnt, weil ſich der Polizeiinſpetktor in recht-
mäßiger Ausübung ſeines Amtes beſunden habe. Er babe
„aus dem fraglichen Zimmer die noch nicht 18 Jahre alten
Teilnehmer der in jenen Zimmer tagenden Verſammlung, die
ſich als eine Foriſetzung der Tätigteit des am 24. Dezember
1910 vpolizeilich aufgelüſten Jugendbildungsvereins darſtelle,
zu entfernen gehalkt. Deshalb werde ein Einſchreiten ab-
gelehnt.“

Nach Anſicht des Staatsanwalts gehören Spiele, wie
Domino, Dame uſ.. unter den Begriff Politik. Natürlich ſetzt
die Polizei ihre Tätigkeit fort, dieſe „Politik“ zu ſtören. Erſt
am letzten Sonntag fand wieder eine puligeiliche Viſitation
der Wohnräume ſtatt und wurden die jungen Leute beim
Spiele geſtört. Sie ſuchten deshalb eine im Parterre gelegene
Gaſtwirtſchaft auf. wo Bockbierfeſt war. Dort ſollen. nach den
Taten der Polizei zu urteilen, die jungen Leute beſſer aufge-
hoben ſein. Der polizeiliche „Jugendſchutz“ zeitigt doch recht
ſonderbare Blüten. Jn ihrem von der herrſchenden Sippe an-
geſtachelten Tifer trachtet die Polizei die Arbeiterjugend dem
Einfluſſe ſettlich ernſter Männer zu entziehen und drängt ſie
dadurch ins Wirtsbaus.

Magdeburg. Eine mißglückte Aktion. Jm Oktober 1910
wurde der Kontorbote Freye vom Konſumverein Mogdeburg vom
erſten Geſchäftsführer dabei überraſcht, als er ſich an einer ver-
ſchloſſenen Schuhlade in Kontor, in der Gegenmarken und Geld
verwahrt wurden, zu ſchaffen machte. Nachforichungen ergaben,
daß 1909 und 1910 für 200000 Bet. Gegenmarken mehr ab-
geliefert worden waren, als der Verein Umſatz gehabt hatte. Die
Veruntreunngen fielen Freye zur Laſt. Am Donnerstag hatte er
ich wegen fortgeſetzten ſchweren Diebſtahls vor der Straftammer
in Magdeburg zu verantworten. Freye behauvtete, bei der un-
genügenden Kontrolle im Konſumperein ſei es anderen leicht ge
weſen, die Diebereien auszuführen.

Sein Verteidiger, Rechtsanwalt Piſtorins, Syndikus der Magde-
burger Gelben, gedachte aus dem Prozeſſe eine Haupt und
Staatsaktion gegen Konſumverein und Sozialdemokratie zu machen.
Er ſtellte die Behauptung auf, der Anyeklagte lei ein S pfer
ſeiner politiſchen Anſchauungen“, der für die Diebereien
anderer büßen ſolle

Das Gericht ignorierte dieſe Verſuche, die durch ein Aufgebot
von 30 Zeugen unterſtützt werden ſollten, vollſtändig und ver
urteilte den Angeklagten zu zwei Jahren ſechs Monaten
Gefängnis Vom Stagatsanwalt waren vier Jahre beantragt.
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Mllerlei.
Die Peſt in der Mandſchurei.

Wie dem B. T. aus Paris berichtet wird, hat die Seuche in
Changchun ihren Höhepunkt erreicht. Donnerstog wurden
140 Todesfälle verzeichnet. Die ganze Nurdmandſchurei iſt von
der Epidemie ergriffen. Rußland beginnt, den Chineſen die
Grenze zu ſperren, und Japan hat an der ganzen koreani-
ſchen Grenze Militärpoſten aufgeſtellt. Der Neſfe des Serum-
forſchers Haffkin, der in Charbin die bakteriologiſchen Unter-
ſuchungen leitet, hat dem Herald- Korreſpondenten erklärt, daß
er nach den mikroſtkopiſchen Feſtſtellungen an eine Abnahme des
Peſterregers glaube. Jn Charbin kamen weniger Todesfälle vor,
in Mukden wurden 449, in Tſchifu 300 Tote gezählt, unter
ihnen zwei Krankenpflegerinnen vom franzöſiſchen Hoſpital. Jn
Changchun wurden 8600 Leichen verbrannt. Es waren die Körper
der während der letzten Woche geſtorbenen Perjonen, die nicht be-
graben werden konnten, da auch die Totengräber an der Peſt
geſtorben ſind.
„London, 11. Februar. Central News veröffentlicht ausShanghai ein öffentliches Dekret, welches in Charbin ver-
öffentlicht worden iſt und den Chineſen befiehlt, in der ganzen
Mandſchurei ihre Städte und Dörfer während der Dauer der
Peſt auf keinen Fall zu verlaſſen.

Friedhofsſchänder.
Die Stadt Erie in Pennſylvania (Amerika) iſt durch ein

eigenarnges Verbrechen in die größte Aufregung verſetzt worden.
Dort wurde, um eine Erpreſſung auszuüven, das Maufoleum
der Familie des Kongrehmitgliedes William Scott erbrochen und
der Leichnam einer Frau Anna Maccollums geraubt.
Die Verbrecher haben verſucht, auch andere Särge mit Leichen aus
dem Mauſoleum zu rauben, hatten aber keinen Erfolg damit.
w. jetzt fehlt jede Spur von ihnen. Auch der Leichnam iſt ver
ſchwunden.

1 T t e 9 g h 77 T7715 r 7Wie ſchafft man lich gelundes Blut
Ein mediziniſcher Schriftſteller, Dr. W. Teſchen, ſagt:

„Weſſen Blut leicht durch die Adern rollt, der iſt gewöhnlich ge-
ſund an Leib und Sceele, der ſühlt ſich glücklich, denn Geſund-
ſundheit hat Heiterkeit, Lebens- und Arbeitsluſt im Gefolge.“

Im entgegengeſetzten Falle, wenn das Blut träge und ſchwer
im Organismus zirkuliert, müßte demnach der Menſch krank
an Leib und Seele, niedergeſchlagen, ohne Lebensluſt und Ar-
beitsſreude ſein.

Das iſt auch tatſächlich der Fall und hat ſeine natürlichen
Urſachen.

Wir wiſſen, daß der normale Menſch in guter, ſauerſtoff-
reicher Luft volljrändig auflebt, daß ihn ein wunderbares
Gefuhi der Friſche und Kraft durchſtrömt, daß der Appetit ſo-
wohl als die Leiſtungsfähigtkeit ſich ſteigert.
Der Sauerſtoff wird durch die Lungen eingeatmet. Sämt-

liches Blut durchſtrömt die Lungen und wird dabei mit Sauer-
ſtoff geſättigt, denn das normale geſunde Blut iſt chemiſch ſo
zuſammengeſetzt, daß der Sauerſtoff das Beſtreben hat, ſich mit
ihm zu verbinden.

Iſt das Blut von ungeſunder Beſchaffenheit, ſo kann es nicht
genügend Sauerſtoff aufnehmen; fehlt der Sauerſtoff, ſo kann
der Organismus die aufgenommenen Nährſtoffe nur unvoll
kommen verarbeiten; ſtatt in Lebenswärme und Kraft umge-
wandelt zu werden, beſchweren ſie nutzlos das Blut mit Zer-
ſetzungsprodukten (Harnſäure uſw.), es dick und träge,
und es ſtellen ſich allerlei Leiden ein, beſonders die ſogenann-
ten Stoffwechſelkrankheiten und Zirkulationsſtörungen. Hier-
her gehören u. a.: Appetitloſigkeit, ſchlechte Ver-
dauung, leichte Erregbarkeit, Blutandrang
nach dem Kopfe, Energieloſigkeit, Schlafloſig-
keit, Ausſchläge und Pickel, Rückenſchmerzen,
Gicht, Rheumatismus, Zuckerkrankheit, Kor-
pulenz, ſogenannte Blutarmut, die meiſten
Hautkrantiheiten, Gallen- und Leberleiden,
Herzleiden, Waſſerſucht, Nierenkrankheiten,
Knochenſchwund, Hämorrhoiden, Aſthma, Be
klemmungen, Kopfweh, kalte Füße, Neigung
zu Katarrhen, Entzündungen der At mung s-
und Verdauungsorgane und viele andere Lei-
den.

Es hat in ſolchem Falle keinen Zweck, nur den Sitz des
Leidens zu behandeln, das ganze Blut muß verbeſſert werden,
es muß eine gründliche Blutauffriſchungskur erfolgen.

Wer das einſieht, dem wird es ohne weiteres klar, warum
mit dem berühmten Dr. Schröderſchen Blutimittel „Renascin“
ſo wunderbare Erſolge erzielt wurden. So ſchreibt z. B. eine
Dame aus Bad Reinerz:

Teile ich hierdurch mit, daß ich ſeit ſechs Tagen Jhr „Renas-
cin“ gebrauche, und zwar mit gutem Srfolge. Jch bin ſeit drei
Jahren leicht lungenleidend und litt in letzter Zeit an großer
Appelitloſigkeit und vollkommener Nervenüberreizung, was
ſich hauptſächlich in ſchlechtem Schlaf und großer Mattigkeit
äußerte. Das hat ſich ſeit den letzten Tagen gegeben.

Gertrud Quandt.
Herr H. Zimpel aus Borna äußert ſich in ähnlicher Weiſe, er

ſchreibt:
Jch lann es nicht unterlaſſen, für die mir probeweiſe und

ſomit koſtenlos zugeſchiate Schachtel „Rengascin“ ſowie für die
zweite guf meine Koſten erfolgende Sendung, weil Jhr „Re-
nascin“, das ich vorſchriftsmäßig angewandt habe und wirklich
grotzartig erſtaunende Erfolge zeitigte, meinen allerbeſten
Dank auszuſprechen. Nicht nur die aus meinem ſchwachen
Nervenſyſtem ſich ergebenden mir anhaftenden Eigentümlich-
keiten, wie Zuckungen uſw., ſondern auch ſchlechter Stuhlgang,
Mattigkeit und das wie man ſo im Leben zu ſagen pflegt „Zu
nichts Luſt haben“, ja was mich noch mehr überraſchte da
ich auch etwas zahnleidend war die Zahngeſchwüre, ſind von
nun an, wo ich Jhr löbl. „Renascin“ anwendete, von mir voll-
ſtändig entwichen. Kurz, die Zirkulation des Bluts reſp. der
Grundſtein der Geſundheit iſt durch die Anwendung von „Re
nascin“ wieder ſo feſt gebauet, daß er wohl jemals kaum wie-
der ſinken wird. Da „Renascin“ einen tatſächlich wohltätigen
Einfluß auf das geſamte Befinden hat, tue ich es einem jeden
und weil ich gemerkt habe, daß „Renascin“ nicht nur ein Heil-,
ſondern auch Geſundheitsmittel iſt, ſomit auch einem jeden Ge
ſunden aufs wärmſte empfehlen.

Aehnliche Zuſchriften liegen zu Tauſenden vor.
Daß es ſich um ein wirklich empfehlenswertes Mittel han-

delt, geht auch daraus hervor, daß für den guten Erfolg Ga
rantie geleiſtet wird und daß man jedem eine koſtenloſe Prü-
fung ermöglicht. Wenn man nämlich einfach durch Poſtkarte
Bei Dr. med. Schröder, G. m. b. H., Berlin 85/A 85 eine Probe
doſe „Renascin“ verlangt, ſo bekommt man dieſelbe ſofort
koſtenlos zugeſandt; zugleich folgt ein Büchlein mit, welches
ausführliche und für jeden verſtändliche Aufklärungen über das
Weſen der verſchiedenen Krankheiten enthält. Auch dieſes Buch
bekommt man koſtenlos. Man ſende alſo kein Geld ein, ſon
dern nur ſeine genaue Adreſſe, das genügt.
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ist es, billige Waschmiitel auf Kosten der Wäsche zu nehmen. Gut waschen Sie nur mit guten
Waschmitteln] Deshalb sollte Ihnen für Ihre Wäsche das Beste gerade gut genug sein. Wollen Sie aber
nicht nur gut, sondern auch billig waschett und zwar nicht auf Kosten Ihrer Wäsche, so nehmen Sie nur

das

7 sclbsttätige

in höchster Vollendung schon seine millionenfache Verbreitung spricht für seine hervorragenden Eigen-
schaften. Persil ist das Produkt langjährigen sorgsamsten Studiums, also keine Eintagsſfliege, da es sich
seit Jahren stets bewährt hat. Persil ist garantiert frei von Chlor und andern scharlen Stoffen, mithin

vollkommen unschädlicl!
für das Gewebe und auch für die Haut. Seine Wasch- und Bleichkraft ist enorm, die
Anwendung denkhar einfach! Die Wäsche wird eingesetzt (eingeweicht), dann Stunde in Persil-
lauge gekocht und sorglfältig ausgespült: sie ist jetzt fertig, blütenweiß, von angenehmem Geruch und
wie auf dem Rasen gebleicht. Flso Kein zweimaliges Kochen, kein Reiben und Bürsten, wodurch
das Gewebe sonst sehr leidet und in er Faser geschwächt wird. Auch vermeide man jeden weiteren
Zusatz von Seife oder Waschpulver, da Persil Seife genug enthält. Derartige besondere Zusätze machen, wenn

in minderer Qualität genommen, die Wäsche meist nur gelb und beeinträchtigen unter Umständen die
Bleichwirkung von Persil. Geradezu unentbehrlich ist Persil für Spitzen, Gardinen, feine Blusen und
alle zarten Stoffe, die keine unsanſte Behandlung vertragen auch für Wollwäsche eignet es sich vorzüglich,
nur darf diese nicht gekocht werden. Persil wirkt auch in hohem Maße desinfizierend, eignet sich also vor-
züglich für Krankenwäsche, ebenso auch zum Waschen von Kindersachen, deren scharfen Geruch es vollkommen

beseitigt. Alle diese Vorzüge zusammengenommen sichern Persil seine große Beliebtheit in allen Kreisen;
säumen Sie deshalb nicht länger und versuchen Sie es glejchfalls: auch Sie werden es dann ständig zebrauchen.

Erhältlich nur in Original Pahketen.

HENREBL Co. D 0 SSELDOREF. Alleinige Fabrikanten auch der weltberühmten
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Unviderrufüen letzte Tage:
ßorphard Mörbifz

und das lustige Faschings Programm.
Sonntag nachm. 4
und abends G Uhr:

Bernhard Mörbitz,

2 Vorstellungen 2.
Nachm. kleine Preise. 1 Kind frei.

Max Marzelli aresamte Künstlier r u nachmittags auf.

Neueste Tänze!

Oufbesetrto Musik.

gräaaend

„WVolkspark“
Burgstrasse 27.

Vm gäutiget zahlreichen Zuspruch bittet, freundlichst
Die Geschaäftsſeitung.

Sonntag, 12. Februar

Gr. öffentlicher Ball
Neueste Tänze!

Eutbesetzte Musik.

E J att San
v ein ſerne 30)40 an h

von seinem eigenen Rild, wer sich W
von heute bis

Glannhbilder:

12 Visites 190
12 Cabinets 420

beölinet

I Pwitage 910

in unserem Atelier 1 utzend Bilder
von 4 Mark an bestellt.

Vereins-Aufnahmen, Hechzeltseruppen
zu jeder Zeit, in una“ ausser dem Hause,

zu sehr billigen Preisen.
Sonntagen von 8--2 Vhr,

auch während der Kirchzeit,

Werktagep von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Haltharkeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs-Anstalt.

Samson e
ll, halt a.

u m in e in v

Ende ds. Mts.

Matthilder:

12 Visites 400
12 Cabinets G00

vis à vis dem
Kaiser Denkmal.

Nöde)fabrit un ſin

31 Fleischerstrasse 31.Empfehle mein großes Lager
anerkannt gzut, ſolid gearbeiteter
Möbel und Polsterwaren,

c anpaſſend, zu billigſten

l Jenmamn, e

rwagenfabriken i
S Därme z
zum Hausſchlachten kauft man

am billigſten bei
Guſt. Paprot Halle a. S.,„Kl. Ulrichſtr. 1.

EnELEutv meine r Schriftätsels Lösuog“ (Goldenewert für Eheleute) gratis, franko,
ohne Abseoder. iappenbach,

a. Sa., gr. Virichstrasse 41.

hJDgèdrt r ekutterkartotteln
4 erh. Montag e. Wagenladung.

t Fr. Prohst,Alter Markt 6, Tel. 8257.

Konſirmat. Gogchenke

reizende Neuheiten,
grösste Auswah J

Rünr, Goldschmied,
er Urcer a1.

e eTr rDie Rlöster ger

Christenhelt.

Barbara Ubryk
oder:

Die Kloſtergräuel zu Krakau.
Preis 1 Mk. Porto 20 Pfg.

Klostergräuel.
Aus den Gedenkblättern einer

geweſenen Nonne.
Klöbster und Mönche.

Preis 1.00 i Porto 20 Pfg.
Schein h lgubviton

Preis 1.25 Mk. Porto 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung.
Halle a. S., Harz 42/43.

8kein
ev Möhbel, die jetzt für später gekauft

werden, ganzohne Anzahlung
W Anut Kredit

nöhel k. u I. Am. M. Elegante kiwrichtungen

n bis 3000 Marhk,
135, „10 An und Abzablung nach
220 Vebereinkunft.3

„260

J 4

99

99

nerig
in selten schöner Auswahl.

Damen- Jacketts PaletotsI

Serie 1 Anz. 1.50 M. Damen-Kleider, Kosiüme, e

F Seris 2 325 Anz. 3, 5, 8, 10, 12 Ax.
n Serie 6 8 TS GSerie 4 9 12 FFäMnf]. Mapvtaktur-Waren.

Alles im modernen,vornehmen und S i
kulanten e hMöbel Ausstattungs Geschaft e

e e nur r Urſchet 58, II.
S

52

b hm 7er

T
X

i

Wagen v Firme.

Kpoſio-cneaier.
e w„»«vWvwm—

Job-Classen.
Heute, Sonnabend H. Februar, u. folgende Tage i

nfang 8 Uhr:
Grösster Schlager der Saison

Der brave Hermann
Schwank in 3 Akten, bearbeitet von Herm. Job.

Unglaublicher Lacherfolg!
Z. eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeceeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeo]vſonntax nachmittag 4 Vhr (Kleine Preise):

Schneider Moeck
Hſcdihenet do
Direktion Geh. Hefral M Rienarae.

Fernruf 1181.

Senntag den 12. Februar 10911.
Nachmittags 3/2 Uhr:

16. Fremden-Vorstellung zu
kleinen Preisen.

Kit Ieidelverg.
Schauſpiel in 5 Akten von Wilh.

Meyer Förſter
Abends 7 Uhr:

147. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel

Mit der neuen ſzeniſchen
Ausſtattung

Lohengrin-
Romantiſche Oper in 3 Akten

von Richard Wagner.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anf. 7/2 Uhr. Ende geg. 11/2 Uhr

Montag, den 13. Februar.
148. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.

Zum letzten Malewne Leschledene Frau,

Operette in 3 Akten von Leo Fall.

II. V

S J
J

S

S

C
re

J t r

e 2

Arbeiter-Bildungs-Ausschuss Halle a, Saals

Montag, den 13. Februar 1911,

am Konservatorium in Leipzig, sämtlich vom

in der Volks Buchhandlung und der Expedition
Harz 42/43. sowie bei A. Albrecht, Zigarrenhandlung

lung, Becsenerstrasse 23, Sanovw, Zigacrenhandlung
Paul Leuschner. Zigarrenhandlung, Mittelwache 9, P.

Volkspark, Burgstrasse 27.

abends 8/
im grossen Saale des Volksparks, Burgstrasse 27,

Vbiterer Aunst-Abend

Ausführende: Herren Opernsänger Kunze und Marion,
Opernsängerin Frl. Sanden, Herr Proft, Regisseur und Lehrer

Leipzig. Am Flügel Herr Kapellmeister Goldmann, Leipzig

Eintritt 30 Pfg. m. Bmeiterer. Rauchen nicht gestattet

Einladungskarten sind zu haben im Pactei- und Arbeitersekretariat,
in allen Gewerkschaftsbureaus, allen Verkaufsstellen des Konsumvereins,

3 E. Benädlin, ?Zigarrenhanälung, Tocstrasse 43, J. Schnei ider, Zigarrenhand-

Triftstrasse 2, R. Kutzschbauch, Friseur, Kleine Klausstrasse 1I1, und im

Uhr,

Stadttheater in

des Volksblattes,
Lindenstrasse 54,

Geiststrasse 5,
Z. ttcher, Friseur,

e a

P A r V U S
der Klassenkampf des Proletariats.
Heft 1: Der gewerkscohaftliche Kampf. Preis 15 Pf.
Heft 2: Die Kapitatistisoche Produktion u. das Prole-

tariat. Preis 30 Pf.
Heft 3: Die Sozialdemokratie u. der Parlamentaris-

mus. Neu (ſoeben erſchienen). Preis 25 Pf.
Heft 4:
Heft 5: Die Arheitersonaft u. das Unternehmertum.

Preis 25 Pf.

Der Sozialismus und die s 02iale Revolution.

Zu beziehen durch alle Austräger und die Volksbuchhandlung,

Praktische
Apfelsinenschäler.

C. V. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

Werkzeuge, Cisenware

in nur gut. O t
rPaul Schneider e

Papier u, Papponadfäſſe
Preis 25 Pfg.

Halle a. S., Harz 42/43.
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20

Zoolon. 8 laſten.

Sonntag, den 12. Februar

nachm. von 3/2 Uhr ab:

Gr. Konzert.
Abends von 7!/2 Uhr:

Heiteres Konzert
(ſog. Pariſer Beſetzung).

Ausſchank von Bockbier.
Eintrittspreis:

Erwachsene Kinder

bis vorm. 12 Uhr: 304, 209.
bis abds. 6 Uhr: 50 4. 30
von 6 Uhr ab: pro Perſon 304.

III

NEUMARKTSTRASSE
(HAR2GASSE).

Schönster Weg:

Knolls HUne,
Heideschlösschen,

Bähnbol Heſde.

Noon's Hütte
weldtusat!

ff. Kaltee.

Treffpunkt
fün Wertfalen u. Adeinländer

iſt die U Weltkugel,
Merſeburgerſtr. 24.

Andreas Neyen.

Für zarten Teint!
Roſaderma

Tube 1.
Kaloderma

Tube 10, 25 und 50 Pfg.

Veilchen Cream
Tube 10, 30, 50, 1.

Aachener ThermalCream
Tube 75 u. 1.50

Zuckooh-Cream
Tube 75 u. 2.

Lilienmilch- Cream
Tube 30 u. 50 Pf

nur echt bei

Drogerie Max Räcdller,
Ranniſcheſtraße 2.

Die Prostitution
weiblicher Bühnenmitgteder.

Paschawirtschaft an deutschen
Hoftheateorn.

Preis 50 Pf. Porto 10 Pf.
Zu beziehen durch die

Volkshuchhandlung Halleg.6.
Harz 42/48.
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Zu haben in der Adler-Apotheke, Hlrsok-Apoineoke, Löwen-
Apotheke, Bahnhofs-Apotheke. allin, Leipuiger-
strasso 63, W. Darow, Dreyhbanptstr. 2, V. Ender, L. Wucherer-strasse 31. Germanfa Drogerie, Gr. Virioheèr. 61, F. Källier,
Talamtstr. 3, Olearius-Drogerte, Oleariusstr. 3, Walhalla- Drogerie
(Inh. E. Rolof), Willy Weise, Inh. Carl Ostmann, Königs-Dro erie,
Lindenstrasse 56, Schwuanen- Drogerie, Leipzigerstrasse, F. Tinko,
Ludw. Wuchererstr. 61. In Ammendorf Radewell bei Richard
Glaubig, Halleschestrasse 65 und Hauptstrasse 20.

von 1 bis 3 Jahr

von 4 bis 6 Jahr

Schluss- Ausverhuuf

e
t geräumt soin!

aus nur allerbesten Stoffen, schöne Verarbeitung:

e warme Kinder- Kleider
jetztkür 6 bis 12 Jahr

Kinder Icl ei der aus Perkal, Barchent
MWert bis 4.00 jetet

Kiünecder- Kleider aus Wollmusselin, Zephir,
Kattun, Leinen

Wort bis 10.00 jetzt

er Zoephir, 7Leinen
Wert bis 12.00 jotetKinder- Kleider Wole, eines G
Wert dis 17.50 jetzt

i Kleider unter Preis

Verkaufszeit vorm. 9 bis I2/2 und 2--7 Uhr

Kinder- Kleider aus Wollmu
von 7 bis 10 Jahr

von 10 bis 13 Jahr

am Leipziger
TUrm.

villige dübmiſwe rn
fund graue, ſſene 1 prima 11 e e 2 70,chliſſene 2 3 90 Kaiſerrupfd 2 X 50, 3 Verſand zoll NS e nahine von 1 et c. v

W Umtauſch geſtatiet
Für Nichtpaffendes Geld retour. Ausfärrliche Preisliſte gratis.
S. Beniseh in Doesohenite o. Böhmerwald.

Agtng, éwpedenten und Austräger!

Beſtellungen
auf die diesjährige, reioh iliustrierte

Wiener März-Zeitune,
W Preis 20 Pf.

werden umgehend, jedoch bis ſpäteſtens 25. Februar,
erbeten Volksbuchhandlung, Halle a. S.,

Harz 42/43.

Künstiiehe

Zähne
50

Garantie Für kahvarret.

ma beitung e
v r an per Zahnßoparaſut ne
Samerzietes Plombieren

von 1 Mark an.
Sowoit möglich

schmerzloses
Zanhnziehen

1.00 Mk. und 1.50 Mie.
Amerikanische Zahnpraxis

„Britannia““n 86, Eing. Gr. Brauhausslr.

ilzah hiung
Krankenkasson Rabatt.

klektr. Taschenlumpen
mit Garantic-Dauerbatterien.

C. V. RitterLeipzigerstrasse 90.

Kobruch,
Grosse Ulrichstr. 6, 7, 8.

Wegen Räumen des Plaßtzes ſind
50 Glax- u. Flung: Türen,o rigen Türen en ham
j0 Schoch iatten, Jalousien,
dacdtengter, greiter, bohien,

Brennholt und Verſchiedenes ſo

fort hitlig 2u verkaufen.
Grananſonofarten Schmlariſtel.

Schmuckſachen,

Haarſchmuck, Spielwaren c. c.
billigſt bei

Lisbeth Keil,
Wörmlitzerſtr. 12, Ecke Wolfſſtr.
Daſelbſt Annahme für Färberei

und Reinigung „Omnion“.

II Auf Rrodit!
Möbel, einzelne Stücke als auch Komplette Zimmer- und

Wobnungs-Binrichtungen, forner Garderobe u. Wäseho

für Herren und Damen, Kleiderstoffo, Tepviehe,
Gardinen, Sebnhwaren, Betten, Pelerinen fo

auf bequeme Teilzahlung.
wird ganz nach Wunsoh des Käufers eingeriehtet.,

W bunenreich, 4
Grosse UVUfrichetrassoe 24,

I., II. TII. Etage,

Die Zahlungsweige

Für Vereine re
Narron-Kappon, See in unäber-

troffener Auswahl zu PFabrikpreisen.
Georg Hiid, Hahesche Kartonnagen- FabrikL.- Wuchererstr 28. Fernruf 2864. g

Sobleder-Augchnitt iſi i t

z Schuhmacher-Rohstoff-Genossensch.
z Halle a. S. e. G. w. b. R. (eariussir. 6.

Deutſcher Holzarbeiter Verband

Zahlſtelle Eisleben.
Sonntag, 12. Februar von abends 7 Uhr an
in Feffels „Zum Hohenzollern“

GrossesFubachſ Vergnügen.

Zu zahlreichem Beſuch ladet ein
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner. Druc der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.

Das Komitee.

Hol-Auktion
Montag vormitta a Uhr ſollKaiſerſtraße, an der Vaulustirche,

ein großer Poſten Rußz u. Brenn
holz, Bretter, Türen, Fenſter,
Schwellen, Staketſäulen u. verſch.
meiſtbietend verkauft werden.

7 Franz Schlegel.

Beſter Erſatz für Vohuenkaffee:

r
Hall. Retormhaus,

Hähralr Kaffee „Aabhin

à K 45

nicht zu verwechſeln mit
minderwertigen Malz-Kaffees.

i S

II Js WMilitärstiefel,
neue und getragene Halbſtiefel,

J und Schnäürſchuhe,
gr. Auswahl, verkauft billig2 j. Sterniſcht, an.

re fünf ind in

c u
Kostüm und
kester erten et

kaufen Sie am billigsten
im Fähbſik-lager Gora,
kche Serge, Ein Humndelättr. 2a,].

Bei Einkauf über 20. Veor-
die Herkfahrt 4. Klasse trotz

illigstor Preise.

kg Hannenmidt ber
Sonntags geötfnet 7-9. 11-1 Uhr.

jeder r
III

R. Weihmann, Bernhardystr. 35.

en m

Garantiort
plütenhonſg

Pfd. 80 Pfg., empfiehlt
al Rampe

T Aue
wegen Geſchäftsaufgabe in
nur neuen, gutgearbeiteten

Leipzigerstr. 66.
Mitgl. d. R.-So.-V.

300 vit rn

Wolf S Serrnr
Klingenthal Sa., Nr. vo

Katalog üb. alle Muſitkinſtr. umſonſt.

9

2

z 35z 15*a

leereMöbeln
jeder Art. Selten günſtige

Gelegenheit für

Brautloute
und ſonſtige Jntereſſenten.
Transport am P

z I. T
frei.

ekaufter Möbel
a. cr. re

Haben Sie
schon meine Spitzkugein
(Honigkuchen mit 8ohokolade
überzogen) probiert? Ich
möchte Sie gern als Lunden
haben.

lan Booch. n ne
Sp ſize 38an P Klautsbrücke. lernt Fratt.t Snnt. Jerleſt

Branut, Haceboruſtr. 1.

NMöheltransporte beſorgt
billigſt Fr. Behrendt, gnh:
G. Griese, Streiderſtraße

Zuei Oh Ein Du
Halloriu-

üben Tinktwr,
bestes Miitel

g. Vogelmilben.

Wogel- -Saund,
gegen Milben und zur Ver
dauung der Vögel vorzüglich
Otto Kramer, rege
gegenöb- d. diauchh

Standesamtliche Ihn

KHalle-Süd Steinweg 2). 10. Febr.

Aufgeboten: Fleiſcher Hoff
mann u. Charlotte Muff (Kruken-
bergſtraße 11). Schneidermeiſter

dar e V. per eurg und Halle a. S oſſerSchidi und A. B. Gräſſer eitz).

Geboren Gärtner Flüge F.
(Klinik). Klenpner Rößner T
(Turmſtr. 158). Arbeiter Groß-
hans S. n i 2). Schneider
meiſter gen S mſtraße 24) apezierer Zach S
(Torſtr. 44).Geſtorben: Bäckermeiſter Geb-
hardt, 39 K. ernbardyſtr. 33).

W

es
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Halle a. S., Sonntag den 12. Februar 1911
Aus den Nachbarkreiſen.

Die Agrarier und ihr nationales Vieh.
Die Landwirtſchaftskamm er für die Provinz

Sachſen hat ürzlich eine Plenarſitzung abgehalten, die ſich
auch mit der Mul- und Klauenſeuche und deren Bekämpfung
befaßte. Trotz der mit aller Härte durchgeführten Grenzſperre
hat die Seuche in den letzten Monaten ganz beträchtlich zuge-
nommen. Jn der Zeit vom 1. Dezember bis zum 1. Januar,
alſo in einem Monat, iſt die Zahl der verſeuchten Gehöfte in
Deutſchland um rund 2000 geſtiegen. Jn der Provinz Sachſen
allein waren am 1. Januar 78 Gemeinden, und in dieſen 197
Gehöfte verſeucht. Die Tatſache dieſer rapiden Steigerung trotz
der hermetiſchen Abſchließung der Grenzen beweiſt am beſten,
wie unbegründet das agrariſche Gerede von der Einſchleppung
der Seuche aus dem Auslande iſt. Viel gefährlicher als die
angebliche Einſchleppungsgefahr ſind die Nachläſſigkeit der
Landwirte, die Unſauberkeit und mangelhafte hygieniſche Ein-
richtungen in den Ställen, die die Erkrankungen des Viehs und
die Ausbreitung der Tierſeuchen außerordentlich begünſtigen.
Und nicht nur die Maul und Klauenſeuche, auch eine ganze
Reihe anderer Tierkrankheiten in Deutſchland ſind auf dieſe
agrariſche Lotterwirtſchaft zurückzuführen. Gegen dieſe Er-
kenntnis ſträuben ſich aber die Herren Agrarier mit Händen

und Füßen. Jm Gegenteil. Sie ſchreien nach wie vor nach
einer ſtrengen Abſperrung der Grenzen, wollen aber im Jnnern
die behördlichen Sperrmaßregeln vermindern, die Seuwen-

gefahr alſo vergrößern. Nach einem Referat des Amtsrats
BrauneWinningen faßte die Kammer folgende Entſchließung,
die dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter zur Berückſich-

tigung übermittelt worden iſt:
Die 16. Plenarverſammlung der Landwirtſchaftskammer

für die Provinz Sachſen ſteht in der Erwägung, daß die
Maul- und Klauenſeuche im hohen Grade die Viehzucht und
die Viehhaltung gefährdet und ſchwere wirtſchaftliche Schä-
den verurſacht, auf dem Standpunkt, daß mit aller Energie
die Verhütung der Einſchleppung ſowie die Bekämpfung der
Seuche durchgeführt werden muß. Sie verlangt daher

1. zur Verfügungſtellung ſtaatlicher Mittel zur
wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Seuche,

3. die ſtrengſte Abſperrung der Grenzen und die ſchärfſte
Bekämpfung und Abſperrung bei ſporadiſchen und loka-
len Seuchenausbrüchen. Dagegen ſteht ſie auf dem
Standpunkt, daß bei ſtärkerer Verſeuchung eines Be-
irks die ſcharfen Sperr- und Bekämpfungsmaßregeln
azu dienen, den Gang der Seuche zu verzögern, ohne

ihn aufzuhalten und wirtſchaftliche Schäden in ſchärfſter
Art hervorzurufen. Vor allem hält es die Plenarver-
ſammlung für nötig, daß die Möglichkeit geſchaffen
wird, in den Hauptarbeitsperioden das geſunde und

uchte Klauenvieh zu Feldarbeiten benutzen zu
nnen.

Wenn eine Erfüllung dieſer agrariſchen Wünſche irgendeine
Wirkung auf den Stand der Seuche haben ſollte, ſo könnte es
nur eine Vergrößerung der Gefahr ſein. Die Verwendung des
durchſeuchten Viehes zur Feldarbeit würde nur dazu beitragen,
die Krankheiten noch ſchneller und ſicherer auch in geſunde
Viehbeſtände zu tragen. Den Agrariern iſt es aber mit der
Bekämpfung der Tierſeuchen gar nicht ſo ernſt, ſo lange ihnen
durch die Grenzſperre die Konkurrenz vom Halſe gehalten
wird. Denn ſo lange die Sperre durchgeführt wird,
machen die Herren Landwirte trotz der Minderwertigkeit
ihrer Viehbeſtände immer noch ein ſehr profitables Geſhüft
auf Koſten der Geſundheit der deutſchen Bevolkerung. Die
Beibehaltung der Grenzabſperrung bedeutet nur ein weiteres
Steigen der Fleiſchnot und gleichzeitig eine Prämie auf die
agrariſche Lotterwirtſchaft in der Viehhaltung.

kee

Volkszählungsergebniſſe in der Provinz Sachſen.
Nach dem jetzt vorliegenden Ergebnis der Volkszählung

zählte die Provinz Sachſen in ihren drei Regierungs-
bezirken 3 088 778 Einwohner, was einer Zunahme um 109 529
oder 3,68 Proz. gleichkommt. Jn den einzelnen der
20 Kreiſe des Regierungsbezirks Merſeburg hat die
Zählung folgendes ergeben:

Liebenwerda 66 982, 6033 9,90 Proz.Torgau 39371, 1601. 2,772Schweinitz J 39 626, 177 S 0,45Wittenberg 49552, 4008 6,11Bitterfeld 76510, 4598 6330Saalkreis. 81898, 5463 7,15alle a. S. 1380551, 10 637 6,26
elitzſch 76 381, 4861 6,80Mansfelder Gebirgskreis 64456, 2416 3,61

Eisleben 24 627, 194 1,97Mansfelder Seekreis 82157, 794 0,89
Sangerhauſen 73110, 1016 1,37Eckartsberga 40725, 759 1,90
Querfurt 460725, 1394Merſeburg 91947, 5891 685Weißenfels (Stadt) 33586, 2692 8,71
Weißenfels (Land) 76257, 2029 2,773
RKaumburg 11723, 2136 40ein 33097, 2529 8 JJa an 35 841, 1984 5,866

Aus dieſer Zuſammenſtellung ergibt ſich, daß in den Kreiſen
mit überwiegender Landwirtſchaft die Bevölkerungszunahme
nur eine ſehr geringe iſt, am auffälligſten zeigte ſich dies im
Kreiſe Schweinitz. Die ſehr erhebliche Verminderung der Be
völkerung im Stadtkreis Eisleben, im Mansfelder Gebirgs
kreis und im Sangerhäuſer Kreiſe zeigte uns ſo recht deutlich,
wie verabſcheuungswürdig das Mansfelder Kapital vorging,
indem es Tauſende von Arbeitern zum Lande hinausterro-

riſierte. 2Ordnet man die 281 preußiſchen Städte mit mehr als
10 000 Einwohnern, von denen 31 auf die ganze Provinz
Sachſen entfallen, nach der am 1. Dezember v. J. ermittelten
Einwohnerzahl, ſo ergibt ſich für den Regierungsbegzirk 3
burg folgende Reihenfolge: Halle 180 551 (1205.
Weißenfels 33 586 (30 894), Zeitz 33 097 (30 568), Naumburg

26 961 (25 057), Eisleben 24627 (25 121), Wittenberg 22 410
(20 332), Merſeburg 21 221 (20 024), Eilenburg 17 391 (15 725),Bitterfeld 14615 8 201) Torgau 13 493 (12 299), Delitzſch

13 030 (10 940), Sangerhauſen 12 049 (12 439).
Von dieſen Städten weiſen demnach Eisleben und Sanger-

hauſen eine Abnahme, die übrigen eine Zunahme der Be
völkerung auf. die bis zu 19,10 Proz. in Delitzſch ſteigt.
Mehr als 10 Proz. betrug die Steigerung noch in Wittenberg
(10,22) und Eilenburg (10,68).

Merſeburg. Bildungs-Ausſchuß. Der Kurſus über
Völkerkunde, Geſchichte und Religion beginnt nunmehr beſtimmt
Dienstag, den 14. Februar, abends pünktlich 8 Uhr. Die ge
meldeten Teilnehmer werden um recht vollzähliges Erſcheinen
gebeten anch werden noch neue Teilnehmerkarten ausgeſtellt.

Merſeburg. Betriebsdifferenzen. Bei der Firma Juſtus
Oppel Ko., Klempnerei und Jnſtallationsgeſchäft, Gotthardſtraße,
ſind Differenzen zwiſchen der Firma und den dort beſchäftigten
organiſierten Arbeitern entſtanden. Die Verhandlungen mit den
Jnhabern der Firma haben ſich zerſchlagen. Darum iſt Zuzug
fernzuhalten.
Kenſchberg Dürrenberg. Achtung, Parteigenoſſenl
Sonntag den 12. Februar, abends 8 Uhr findet unſere Mit-
liederver ſammlung im Gaſthof zur Sonne in Keuſchberg

ſtatt. Da ſehr wichtige Punkte auf der Tagesordnung ſtehen,
iſt es Pflicht aller Parteigenoſſen, in dieſer Verſammlung zu
erſcheinen.

Lützen. Bauarbeiterriſiko. Beim Abbruch einer Lehm
mauer auf dem Grundſtück des Ortsrichters Ebert in dem benach
barten Großlehna ſtürzte ein Teil der Mauer plötzlich ein. Dem
Arbeiter Rühlemann war es nicht möglich, ſich noch rechtzeitig in
Sicherheit zu bringen. Er wurde von den Lehmmaſſen begraben.
Erſt nach langer, anſtrengender Arbeit konnte R. nur als Leiche
unter den Trümmern hervorgeholt werden.

Ahlsdorf. Der Paſtor gegen die Arbeiterſchaft.
Jm Februar vorigen Jahres wurde ſeitens der ſozialdemo-
kratiſchen Partei hier eine öffentliche Volksverſammlung ver-
anſtaktet. Das Referat war dem früheren Paſtor, jetzigen
Gen. Dr. Stern übertragen worden. Zu dieſer Verſamm-
lung war auch der hieſige Geiſtliche, Paſtor Seifert ſchrift-
lich eingeladen. Obgleich er kurz zuvor eine Schmäbhſchrift
gegen den Genoſſen Stern verbreitet hatte und es eigentlich
ſeine moraliſche Pflicht war, zu erſcheinen, ſchrieb er ſein
Kommen ab mit der Begründung, daß er erſtens nicht ganz
wohl ſei und daß zweitens die Verſammlungs-
beſucher nicht fähig wären, zu beurteilen, ob
Dr. Stern recht habe, oder er. Jm übrigen beſaß er
ſogar die Genoſſen Stern als Hetzer zu bezeichnen.
Der wirkliche Grund ſeines Fernbleibens wird aber nach un
ſerem Ermeſſen darin zu ſuchen ſein, daß er den Vortrag des
Genoſſen Stern nicht widerlegen konnte. An der Bekämpfung
der Arbeiterſchaft nimmt er jedoch regen Anteil. Dies hat er
vor einiger Zeit wieder bewieſen beim Konfirmandenunter
richt, indem er an die Kinder Reichsverbands-Kalender ver
teilte mit der Bemerkung, die Eltern möchten ſich den Jnhalt
fleißig durchleſen. Auch den Kindern hat er anheimgeſtellt,
ſich h dem Volksgift, welches der Kalender enthält, vertraut

zu machen. iWie kommt der Geiſtliche dazu, e itik in den Kon
firmandenunterricht zu tragen? Die Arbeitereltern werden
zu erwägen haben, ob ſie ihren Kindern den Beſuch dieſes
Unterrichts nicht verbieten ſollen, denn ein geſetzlicher Zwang
zum Beſuch desſelben beſteht nicht. Auch zum Kirchgang kann
kein Kind gezwungen werden. Die Mahnung zum fleißigen
Leſen in dieſem Pamphlete werden die Eltern gern befolgen,
aber ſie werden nicht gedankenlos leſen, ſondern auch jede
Zeile gründlich prüfen. Ja noch mehr, ſie werden auch in
Freundes- und Bekanntenkreiſen das Geleſene fleißig kriti-
ſieren. Denn einem aufgeklärten Arbeiter fällt es nicht ſchwer,
dieſes unſinnige Geſchreibſel zu widerlegen!

Jm übrigen, ſo ſchreibt uns ein Arbeiter, möchten wir uns
aber verbitten, unſere Kinder zur Verbreitung derartiger
Sudelſchriften zu mißbrauchen. Wenn dem Herrn Paſtor
Seifert ſoviel an der Verbreitung derſelben gelegen iſt, ſo mag
er ſelbſt von Haus zu Haus damit gehen. Zeit hat er die ganze
Woche dazu und auch ausgeruhte Glieder. Zu unſerer eigenen
Bekämpfung laſſen wir unſere Kinder nicht mißbrauchen. Jn
allen Büchern und ſonſtigen Schriften der Herrſchenden gegen
die Arbeiterſchaft wird es immer ſo dargeſtellt, als ginge es
keinem beſſer wie dem Arbeiter. „Der Arbeiter hat ſein
ruhiges und zufriedenes Leben, während die Reichen ſich
immer Sorgen machen müſſen um das Wohlergehen der
Armen.“ Wenn dem ſo wäre, würden die Reichen keinen
Augenblick zögern, ihr hartes Los dem Arbeiter aufzubürden.
Aber immer wieder ſind die Mächtigen beſtrebt, ihre Kinder
auf die höheren Schulen zu ſchicken und ſpäter als Erwachſene
in bevorrechtete Stellungen zu bringen. Wie will Herr Paſtor
Seifert ſein Tun und Treiben vereinbaren mit der Lehre des
großen Nazareners, welcher ſagt: Liebet eure Feinde, ſegnet,
die euch fluchen, tut wohl denen, die euch haſſen, bittet für die,
ſo euch beleidigen und verfolgen, oder: du ſollſt deinen Näch-
ſten lieben wie dich ſelbſt! Das heutige Pfaffentum dient in
ſeiner übergroßen Mehrheit nur dem Kapital. Das iſt näm-
lich viel leichter, als für die Rechte der armen Arbeiter ein-
zutreten.

Eckartsberga. Bau einer Waſſerleitung. Magiſtrat
und Stadtverordnete beſchloſſen, den Bau einer Waſſerleitung,
wobei ſowohl Provinz und Kreis, als auch Frhr. v. Wilmowski
helfend zur Seite ſtehen würden, in Erwägung zu ziehen und
deswegen mit einer Halleſchen Firma in Verbindung zu treten.

Bitterfeld. Sozialdemokratiſcher Verein. Mitt-
woch, den 15. Februar im Hohenzollern Mitgliederverſamm-
lung. Vortrag über die Deutſche Reichsverfaſſung. Zahl-
reiches Erſcheinen aller Genoſſen iſt Pflicht.

Delitzſch Kommunales. Jn der letzten Stadtverord-
netenſitzung wurde eine Magiſtratsvorlage über die Her-
ſtellung einer Fernſprecheinrichtung für die Herberge zur Hei-
mat angenmmen. Die Hälfte der etwa 80 Mark betragenden
Koſten trägt der Herbergsverein. Der Mietsertrag des
Amtsgerichts, das einen großen Teil der Räume des Rat-
hauſes inne hat, iſt vom Magiſtrat zum 1. April 1912 gekün-
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digt worden. Der Juſtizfiskus hat die Abſicht, für das Amts
gericht ein eigenes Gebäude zu errichten, noch nicht ausgeführt.
Da die ſtädtiſchen Bureauräume bei der ſich „ausdehnenden
Verwaltung immer knapper werden, hat den Magiſtrat in den
Verhandlungen mit dein Fiskus auch die Frage eines Erweite-
rungsbaues im Rathauſe beſchäftigt. Da der Flächenraum
etwas beſchränkt iſt, hat man jedoch davon abſehen müſſen und
ſich nach neuen Verhandlungen entſchloſſen, die Räume des
Amtsgezichts noch auf 1-2 Jahre dem Fiskus für den jähr-
lichen Preis von 3500 Mark zu überlaſſen. Die Vorlage des
Magiſtrats wurde einſtimmig angenommen. Die Verhand-
lungen über den Vertrag mit dem Provinzialſchulkollegium
wegen der Seminarübungsſchule wurden mit Zuſtimmung des
Magiſtrats in die nichtöffentliche Sitzung verwieſen. Der
Aufſtellung eines neuen Warmwaſſerbehälters in der Bade-
anſtalt wurde zugeſtimmt. Die Koſten betragen 1500 Mk.
Darauf folgte eine nichtöffentliche Sitzung, in der unter an-
derem den ſtädtiſchen Beamten für das Jahr 1908 noch eine
kleine Teuerungszulage bewilligt wurde.

Torgan. Die Nationalliberalen zieren ſich. Wir
leſen in der Halleſchen Zeitung folgendes: „Von Halle aus war
in die Provinzzeitungen die Nachricht übergegangen, daß der
Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei ſeine Parteigenoſſen
im Torgauer Reichstagswahlkreiſe zur Unterſtützung des frei-
ſinnigen Reichstagskandidaten, des Herrn Oberpoſtaſſiſtenten
Delius aus Halle, im erſten Wahlgange auffordern werde. Die
Freiſinnigen rieben ſich darob ſchon vergnügt die Hände, daß
ihnen dort die Nationalliberalen die Kaſtanien aus dem Feuer zu
holen gedächten. Nun breitet ſich aber im Torgauer Kreisblatt
ein kalter Wert über die grünenden Hoffnungsſaaten der Frei-
ſinnigen. Der Provinzialausſchuß der nationalliberalen Partei
in Magdeburg läßt erklären, daß die nationalliberale Kandidatur
des Profeſſors Ort mann beſtehen bleibt. Ein ſolcher Verzicht
der Nationalliberalen könne keinesfalls die Grundlage bilden, auf
der eine etwaige Verſtändigung zwiſchen Nationalliberalen und
fortſchrittlicher Volkspartei erfolgen könnte. Die Freiſinnigen be-
finden ſich mit Herrn Delius ein wenig in der Lage der betrübten
Lohgerber, denen die Felle fortſchwimmen wenn die National-
liberalen bei ihrer Erklärung bleiben.

Die Nachricht wurde von der Saalezeitung verbreitet und auch
von uns übernommen. Wenn die Nationalliberalen ſich einſt-
weilen noch ſperren, mit den Fortſchrittlern gemeinſame Sache zu
machen, ſo hat ihre Ziererei weiter keinen Zweck, als daß ſie
tüchtig gebeten ſein und ſich vor allem in andern Kreiſen freie
Bahn ſchaffen wollen. Die Angſt vor den bevorſtehenden Wahlen
läßt die bürgerlichen Parteien nicht zur Ruhe kommen, in allen
Wahlkreiſen wird geſchachert, daß es nur ſo eine Art hat. Die
Arbeiter tun gut, die Augen offen zu halten, um zu ſehen, wie
die Gegner unaufhörlich bei der Arbeit ſind.

Elſterwerda. Der Sozialdemokratiſche Wahlverein
hält nächſten Dienstag, den 14. Februar, abends 8 Uhr, ſeine
Mitgliederverſammlung in der Sonne ab. Da eine ſehr wichtige
Ta r wird um recht pünktliches und zahlreiches
Erſcheinen Mitglieder gebeten.

eine Einladung des Deutſchnationalen Handlungsge
zu einem Vortrag über das gleichzeitig mit dem
zu errichtende Es werden feſtgeſetzt: der Etat
er Kommunalſchule für 1911/13 mit jährlich 184000 Mk. für die

gleiche Zeit der Etat des Gymnaſiums mit jährlich 107 Mk.
für 1911 der Etat der Mittelſchule mit 72 500 Mk., der gehobenen
Mädchenſchule mit 50500 Mk., der Fortbildungsſchule mit 11 397
Mark, von letzterer Summe erhält die Stadt die Hälfte als Zu
ſchuß von der Regierung. Stadtv. Friedrich weiſt auf hin,
daß die Schullaſten über die Hälfte aller Steuern verſchlingen
und befürchtet eine Erhöhung der Steuern, dem jedoch der Bür-
germeiſter entgegentritt. Der Etat des ſtädtiſchen Krankenhauſes
wird mit 49000 Mk. feſtgeſetzt. Das Krankenhaus iſt in ſeiner
Einrichtung ſehr verbeſſert worden und wird jetzt ſtärker in An-
ſpruch genommen: der leitende Arzt iſt einer der tüchtigſten in
unſerer Stadt. Man wird indes durch alle dieſe Verbeſſerungen
die Forderung nach einem neuen, modernen Krankenhauſe nicht
zum Schweigen bringen, da ſie gerade hierdurch nur immer neue
Nahrung bekommt. Bewilligt werden dem Gasgelderheber eine
Aufbeſſerung von 10 Mk. monatlich und dem Ufergelderheber eine
außerordentliche Vergütung von 50 Mk. Zum Ausbau des
Uferplatzes am Hafen werden 1000 Mk. aus dem Hafenausbau
fonds bewilligt. Der Anſicht des Bürgermeiſters, man könne dies
vielleicht als Notſtandsarbeiten verrichten laſſen, trat der bisherige
Vorſteher, Bankier Gröting, entgegen mit der Behauptung, man
bekomme ja doch keine Arbeiter. Wir bemerken hierzu: Wenn
unſere Stadtverwaltung annehmbare Löhne zahlt, wird ſie auch
Arbeiter erhalten. Wollte man aber die Notſtandsarbeiten zum
Wittenberger ortsüblichen Tagelohn von 1,80 Mk. vergeben, dann
bekommt man allerdings keine Arbeiter. Bewilligt werden ferner
für die Jnſtandſetzung der Thomäiſchen und Grumbkowſchen
Gräber 150 Mk., 9,39 Mk. Patronatsbeitrag für die Dobiener
Kirche, 100 Mk. für einen Bücherſchrank zur Volksbibliothek und
200 Mk. zur baulichen Unterhaltung der Mittelſchule. Eine
drollige Geſchichte ſtand dann noch zur Debatte. Der Fuhrherr
Schach hat eine Rechnung von 3594,85 Mk. eingereicht für ge
leiſtete Fuhren aus den Jahren 1908 bis 1910. Nachdem Stadtv.
Wollſchläger ſeine Verwunderung über die Sache aus
geſprochen hatte, wurde die Beſchlußfaſſung in die geheime
Sitzung verlegt. „Sag, Bürger, was willſt du noch mehr!“ Die
einzelnen Rechnungen ſollen ſogar ſehr primitiver Form ſein.
Zum Schluß wird die Penſionierung des Polizeiſergeanten Stahl
hut mit 1635 Mk. gutgeheißen.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Eing iſt

Apolda. Das Dienſtbuch der Ehefrau. Hier hatte
ſich ein Ehepaar ſcheiden laſſen. Bei der Auseinanderſetzung
von „Mein und Dein“ war, wie das Apoldaer Tageblatt
ſchreibt, das Dienſtbuch vergeſſen worden, das die Frau wegen
der wertvollen Zeugniſſe nachträglich einfordern ließ. Sie war
nicht wenig erſtaunt, als ſie ſah, daß ein neues Zeugnis hin-
zugekommen war, das der frühere Ehemann ausgeſtellt
hatte. „Jnhaberin angenommen als Frau“, ſo hieß es in der
erſten Spalte. Als Grund des Dienſtaustrittes war ange-
geben: „Unwillkürlich ausgeriſſen. Erſte Zeit zufrieden, dann
langſam und faul und mit den Kindern ungezogen, mißhan-
delt.“ Nun wird die Frage aufgeworfen, ob der Ehemann,
der allzu ſehr nach dem bekannten Bibelwort „Er ſoll dein
Herr ſein gehandelt, ſich nicht ſtrafbar gemacht hat.

l. Schneider
5 Rabatt auf alle Waren.

Leipzigerstrasse 94.
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Sonnabend, den 18. Februar 1911, abends 8

im Gaſthof zur Sonne:

Tagesordnung:
1. Halbjahresbericht,
2. Reviſionsbericht,
3. Ergänzungswahl des Aufſichtsrates.

Mitglieder -Versammlung.

Der Vorſtand.
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Verhaufsctelle Sternstr.
Montag den 13. und Dienstag den 14. Februar

wegen Umeug nach der

leiprigerrt
(Nahe des Geſchäftshauſes Elkan)

S gesehlossen bleibt.

wir hierdurch be

(kanrichert)

Der Vorſtand.

h lv nennt ſahen keinen et

Sonntag, 12. Februar, nachm. 4 Uhr, in der „Goldenen Kette“

r Versamm tung. St agesordnung: 1. Vortrag über: Die ſoziale Geſtaltung
tn Deutſchlond, und ihre VWeſhigie eferent: Genoſſe Niebuhr.

2. Verſchiedenes.

Die Beſichtigung der Blinden- Anſtalt findet nicht, wie ſchonbekanntgegeben, am 19., ſondern am Sonntag den 26. Februar

vormittags 10 Uhr ſtatt. Die Ortsverwalftung-
Konsumvereinf. Ammendorf u. Umg,

(E. G. m.Die Haftſumme e 9 e e der

am 1. Juli 1909 Mk. 35910.00
vermehrte ſich im Geſchäftsjahre

1909/10 umDie Haftſumme der Mitglieder beträgt

am 1. Juli 1910 Mk. 37950.00Der Vorſtand: 0. Poesche. G. Mücxe.
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Haut-Bleich-
C
Selle „Chioro bleicht Geſicht
und Hände rein wei Wirkſamerprodte unſchädliche Seife gegen
unſchöne Hautfarbe Sommerſproſſen,
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Maskenzeit.
Von Hoffmann v. Fallersleben.
Jetzt hebt der Faſching an,
Des Jahres tolie Luſtdarkeit,
Uud wer kein Narr ſein Kkann,
Her iſt auch nicht geſcheit.
Die Maske vor, iauf ich herum
His Ges, als Geck.
Ich ſorp' ung necke jedermann,
Bas even iſt mein Zweck.

So mancher täurt Kas Jahr
Anübveratt als Narr herum
nd denkt, daß er's uie war
Das iſt erſchreckich än.
rm fag' ich ihm vor aller Weit

Gan; keck, gan? kKeck:
Wilkommes, Heer Herr Kolleg!
Wiilsommen, Bruder Seck!

Wenn ſich ch tauſche nicht,
So iſt däie eilt der Narren volk;
Nur däaß wan's in's Veüſcht
Hie lagen darf und ſoll.
Der Faſching macht die Narren nicht,

G uein? o rig
Sie ſinärn ſich zu jeder Seit
Auch ohne Faſching ein.

Fruchtharkeit.
Von Auguſt Strindberg.“)

Er war Hilfsarbeiter im Handelsamt mit 1200 Kronen Ge
halt. Er hatte ein junges Mädchen ohne Mitgift geheiratet
aus Liebe, wie er ſelber erklärte, um nicht mehr auf Bällen
und Straßen umherlaufen zu müſſen, wie ſeine Freunde
meinten. Jedenfalls war das Zuſammenleben des Paares
anfangs glücklich.

„Wie billig es iſt, als Verbeirgteter zu leben!“ rief er eines
Tages aus, nachdem die Hochzeit überſtanden war. Dieſelbe
Summe, die kaum verſchlug, als man Junggeſelle war, reichte
jetzt für Mann und Frau. Die Ehe iſt doch eine ausgezeichnete
Erfindung. Man hat alles zwiſchen ſeinen vier Wänden:
Wohnung, Kneipe, Café alles. Keine Speiſekarte mehr, kein
Trinkgeld. kein neugieriger Portier, wenn man morgens mit
ſeiner Frau ausgeht.

Das Leben lächelte ihm, ſeine Kräfte wuchſen und er arbeikete
wie ein ganzer Bann. Noch nie hatte er ſich ſo voll überſtrö-
mender Lebenskraft gefühlt; des Morgens ſprang er elaſtiſch
und bei allerbeſter Laune aus dem Bette; er war verjüngt.

Als zwei Monate verſtrichen waren, noch ehe ſich die Lange-
weile eingefunden hatte, teilte ihm die Frau gewiſſe Hoff-

Jn der deutſchen Geſamtausgabe von Strindbergs Wer-
ken, die Emil Schering in Gemeinſchaft mit Strindberg ſelber
im Verlag von Georg Müller in München herausgibt, ſind
jetzt die unter dem Titel „Heiraten“ geſammelten zwanzig Ehe
geſchichten erſchienen. Wir bieten in der „Fruchtbarkeit“ eine
Probe davon.

nungen mit. Reue Frende, neue Sorgen, aber ſo angenehm z
tragen. Es war notwendig, ſofort die Einkünfte zu vermehren,
um den unbekannten Weltbürger würdig empfangen zu kön-
nen. Er ging hin und verſchaffte ſich eine Ueberſetzung.

Niedliche Kinderkleidchen lagen auf den Möbeln umher, im
Flur ſtand eine Wiege und warkete, und das Kindchen kam ge
ſund auf die Welt der Sorgen.

Der Vater war entzückt, doch konnte er ſich einer gewiſſen
Angſt nicht erwehren, wenn er an die Zukunft dachte. Aus
gaben und Einkünfte wollten fich nicht die Wage halten. Es
war nichts anderes zu machen, als ſich in der Kleidung etwas
einzuſchränken. Der Gehrock begann in den Nähten zu glän-
zen, die Hemobruſt wurde unter einer großen Krawatte ver
borgen, die Hoſen bekamen Franſen. Die Diener im Amte
verachteten ihn allerdings wegen dieſer ſchäbigen Kleidung.

Außerdem ſah er ſich gezwungen, ſeinen Arbeitstag zu ver
längern.

Jetzt muß man aber Schluß machen mit dieſen kleinen
Dingern, ſagte er ſich. Doch wie ſoll man das anfangen

Das wußte er nicht.

Drei Monate ſpäter bereitete ſeine Frau ihn in gewählten
Worten darauf vor, daß ſich ſeine Vaterfreude bald verdoppeln
werde. Sehr freuen tat er ſich über dieſe Mitteilung nicht.
Aber es kam jetzt darauf an, den einmal eingeſchlagenen Weg
zu Ende zu gehen, wenn ſich auch die Ehe als eine durchaus
nicht billige Sache erwies.

Es iſt wahr, dachte er und ſah heiterer aus, der Jüngere erbt
die Windeln des Aelteren! Auf dieſe Weiſe koſtet er nichts.
Uebrigens, leben werden ſie ſchon, ſie ebenſogut wie andere.

Er wurde Vater zum zweitenmal.
„Du gehſt ja tüchtig ins Zeug“, ließ ſich ein Kamerad hören,

der verheiratet war, aber nur ein Kind hatte
„Was ſoll man machen
„Man muß verſtändig ſein!“
„Verſtändig? Hör' mal, mein guter Freund, man verhei

ratet ſich doch, um ich meine, nicht nur um aber jeden
falls auch um Wir ſind eben verheiratet, und da iſt die
Sache doch klar.“

„Durchaus nicht. Etwas anderes, Freund: Wenn du die
Mittel erhalten willſt, ein friſch geſtärktes Hemd zu tragen,
und wenn dir an Beförderung liegt, ſo iſt es durchaus not
wendig, daß du Hoſen ohne Franſen haſt und einen Hut, der
nicht in Rolbraun übergeht.“

Und der Verſtändige flüſterte ihm verſtändige Worte ins
Ohr.

So war denn der arme Ehemann, der es ſo gut zu haben
glaubte, auf halbe Koſt geſetzt.

Jetzt begannen die Wirrungen.
Zuerſt waren die Nerven überreizt, die Nächte ſchlaflos, die

Arbeit am Tage ſchlecht. Dann kam der Arzt. Drei Kronen
für jedes Rezept! Er müſſe ſich der Arbeit enthalten. Sr habe
zu viel gearbeitet, ſein Gehirn ſei überanſtrengt. Aber nichts
tun, das wäre ja der Tod für ſie alle! Und arbeiten, das ſollte
auch der Tod ſein

Und er arbeilete!
Eines Tages, als er auf dem Amte ſaß und ſich über die

endloſen Zahlenreihen bengte, bekam er einen Schwindel und
ſank zu Boden.

Ein Beſuch bei einem Arzt, der Spezialiſt war achtzehn
Kronen. Neue Verordnung: Urlaub infolge von Kränklich-
keit eine ordentliche Reittour jeden Morgen, zum Frühſtück
Beefſteak mit einem Glaſe Poriwein.

Reiten und Portwein!
Was aber ſchlimmer war, eine gewiſſe Kälte gegen die ge

liebte Frau ſtieg in ihm auf; woher ſie kam, wußte er nicht.
Er hatte Furcht ſich ihr zu nähern, und zu gleicher Zeit fühlte
er ein Verlangen nach ihr; er liebte ſie, liebte ſie noch immer;
aber dieſes Geſühl war mit einer gewiſſen Bitterkeit gemiſcht.

„Du magerſt ab“, ſagte ein Kamerad.



„Ja, ja, ich glaube wirklich, ich bin mager geworden“, er
widerte der arme Ehemann.

„Du ſpielſt ein falſches Spiel, alter Jungel“
„Jch begreife nicht!“
„Ein verheirateter Mann mit Halbtrauerl Nimm dich in

acht, mein Freundl“
„Jch verſtehe wahrhaftig nicht ein Wort von dem, was du

ſagſt.“
„Gegen den Wind fahren, geht auf die Dauer nicht Nein,

braſſe nur voll, und du wirſt ſehen, daß alles wieder gut wird.
Glaub' mir, ich kenne das. Die Anſpielung verſtehſt du dochl“

Er ließ die guten Ratſchläge vorläufig liegen, wohl wiſſend,
daß ſich die Einkünfte nicht im Verhältnis zu den Kindern ver-
mehren, aber überzeugt, daß er jetzt die Wurzel zu ſeiner
Krankheit gefunden hatte.

9

Der Sommer war gekommen. Die Familie war auf's Land
gezogen. An einem ſchönen Abend waren die Gatten allein
ſpazieren gegangen, an dem ſtillen Seeufer entlang, das von
eben grün gewordenen Erlen beſchattet wurde. Sie ſetzten ſich
ins Gras, ſtill und niedergeſchlagen. Er war finſter und mut-
los; düſtere Gedanken arbeiteten in ſeinem ſchmerzenden Ge-
hirn. Das Leben kam ihm wie ein Abgrund vor, der ſich öff-
nete, um ſie alle zu verſchlingen, alle, die er ſo liebte.

Sie begannen davon zu ſprechen, daß er bald ſeine Stellung
verlieren werde; ſein Chef hatte es nämlich übel aufge-
nommen, daß er neuen Urlaub verlangt. Er beklagte ſich über
das Betragen der Kameraden, er fühlte ſich von allen ver-
laſſen; beſonders aber leide er darunter, daß ſie ſeiner
müde ſei.

Nein, keineswegs, ſie liebe ihn noch immer ebenſo ſehr wie
in den glücklichen Tagen, als ſie ſich eben verlobt! Könne er
daran zweifeln

Nein, er habe aber ſo viel gelitten, daß er nicht Herr ſeiner
Gedanken ſei.

Und er drückte ſeine glühende Wange an ihre, legte ſeinen
Arm um ihren Leib und bedeckte ihre Augen mit heißen
Küſſen.

Die Mücken tanzten ihren Hochzeitstag über der Birke, ohne
ſich um die Tauſenden von Jungen zu kümmern, die ihre er-
laubte Luſt zur Welt bringen würde, im Schilf laichten die
Hechte, ſorglos Millionen ihrer Brut abſetzend; die Schwalben
küßten ſich am hellen Tage auf ihrem Flug, durchaus nicht
ängſtlich vor den Folgen ſolcher unregelmäßigen Liebesver-
bindungen.

Auf einmal ſprang er auf und reckte ſich, als habe er in
einem langen Schlafe ſchwer geträumt, und atmete in tiefen
Zügen die warme Luft ein.

„Was iſt dir?“ flüſterte ſeine Frau, indem ſie tief errötete.
„Jch weiß nicht. Das aber weiß ich, daß ich lebe, daß ich

wieder atme!“
Und ſtrahlend, mit heiterem Geſicht und glänzenden Augen,

ſtreckte er ſeine ſtarken Arme nach ihr aus, hob ſie in die Höhe
wie ein Kind und drückte einen Kuß auf ihre Stirn. Seine
Wadenmuskeln ſchwollen wie bei einem antiken Gotte, der
Rumpf richtete ſich elaſtiſch 7 ein junger Baum, und be-
rauſcht von Glück und Lebenskraft, trug er ſeine liebe Laſt biszum Fußſteig, wo er ſie Niſderſerſe e.

„Du verhebſt dich, Geliebter“, ſagte ſie abwehrend, indem ſie
ſich vergebens aus ſeinen Armen loszumachen ſuchte.

„Ach nein! Jch könnte dich bis ans Ende der Welt tragen,
und ich werde euch alle tragen, ſo viele ihr auch ſeid und
ſo viele ihr auch werdet!“

Und voller Freude gingen ſie Arm in Arm nach Hauſe.
„Wenn alles zuſammenkommt, Geliebte, muß man zugeben,

daß es doch ſehr leicht iſt, über jenen Abgrund zu ſpringen, der
Körper und Seele trennt.“

„Wie du ſprichſt!
„Hätte ich das nur früher gewußt, ſo wäre ich weniger un-

glücklich geweſen. O dieſe Jdealiſten!“
Und fie traten in ihre Häuslichkeit.
Die gute alte Zeit beginnt aufs neue und die beſſere neue

ſcheint von Dauer zu ſein. Der Mann geht wieder in ſeinBureau. Die Gatten erleben noch einmal den Liebesfrühling.
Einen Doktor braucht man nicht mehr und immer iſt man
beſter Laune.

Nach der dritten Taufe findet der Mann die Sache bedenk-
und beginnt wieder das falſche Spiel mit den gleichen Folgen
wie früher: Doktor, Urlaub, Reiten, Portwein!l Man muß ein

Ende machen. Und jedesmal zeigt ſich ein Fehlbetrag im
Budget.

Als aber ſchließlich ſein ganzes Nervenſyſtem aus den Fugen
geriet, mußte er der Natur ihren Lauf laſſen. Und ſofort ſtieg
die Ausgabe und ſank die Einnahme.

Allerdings war er nicht arm, aber reich auch nicht.
„Um die Wahrheit zu ſagen, liebe Alte, es wird wieder ge

nau dieſelbe Geſchichte wie früher“, ſagte er.
„Beinahe, lieber Freund,“ antwortete die arme Frau, die

außer ihren Mutterpflichten alle Arbeiten einer Magd zu be-
ſorgen hatte.

Nach dem vierten Kindbett wurde es ihr zu ſchwer und man
war gezwungen, ein Kindermädchen zu halten.

„Jetzt muß es genug ſein,“ geſtand der troſtloſe Gatte. „Hier
machen wir einen Punkt.“

Die Armut grinſte ſie an. Das Fundament, auf dem das
Haus gebaut war, begann zu ſinken.

Und mit dreißig Jahren, dem reifen Alter, da alle Blumen
hefruchtet werden müßten, ſahen die jungen Gatten ſich auf ein
ſchändliches Zölibat angewieſen. Der Mann wurde mürriſch,
ſein Geſicht färbte ſichzaſchgrau. und ſein Dlick erloſch. Die
reiche Schönheit der Frau welkte, ihr kräftiger Buſen fiel ein;
dazu hatte ſie ale Leiden einer Mutter auszuſtehen, die ihre
Kinder blutarm und ſchlecht gekleidet ſieht.

Jm nächſten Sommer muß man in der Stadt bleiben, im
Erdgeſchoß einer Gaſſe hauſen, von dem man die Ausſicht auf
einen Rinnſtein genießt, der ſo ſtinkt, daß man nicht die Fen-
ſter zu öffnen wagt.

Die Frau arbeitet mit der Nadel im ſelben Zimmer, in dem
die Kinder ſpielen der Mann, der aus ſeiner Stellung verab-
ſchiedet iſt, weil er keinen ſauberen Anzug mehr beſitzt, ſchreibt
ab in einem Zimmer nebenan und brummt über den Lärm,
den die Kinder machen. Man wirft einander harte Worte durch
die Tür zu.

Es iſt Pfingſten. Der Mann liegt am Nachmittag auf dem
zerlumpten Lederſofa und betrachtet durch die Scheibe ein Fen-
ſter auf der anderen Seite der Gaſſe. Er ſieht dort ein Mäd-
chen, das in ſchlechtem Ruf ſteht, wie ſie ſich für die Abend-
promenade ſchmückt. Neben ihrem Spiegel liegen ein Flieder-
zweig und zwei Apfelſinen. Ohne ſich an neugierige Blicke zu
kehren, ſchnürt ſie ihr Mieder über dem feſten Buſen zu.

Das iſt kein ſchlechtes Leben, ſagt der zum Zölibat Ver-
urteilte ſich, indem er plötzlich auflodert. Man lebt nur ein-
mal hier auf der Welt, und leben muß man, wie es auch gehen
maS kommt ſeine Frau ins Zimmer und erblickt den Gegen

ſtand ſeiner Beobachtungen. Es flammte in ihrem Auge auf;der letzte Funke einer lebenden Liebe glimmt unter der

Aſche und nimmt die Form einer vorübergehenden Eifer-
ſucht an.

„Wollen wir nicht die K
gehen fragt ſie.

„Um unſer Elend auszuſtellen? Nein, danke!“
„Aber hier drinnen iſt es heiß. Ich werde die Rollgardinen

herunterlaſſen.“
„Dann öffne lieber ein Fenſter.“
Er errät die Gedanken ſeiner Frau und ſteht auf, um es

ſe: ber zu tun. Dort draußen am Rande des Bürgerſteiges ſitzenier Kleinen, dicht neben Ablaufröhren. Sie haben die
Füße in dem trockenen Rinnſtein und ſpielen mit Apfelſinen-
ſchalen, die ſie aus dem Straßenkehricht hervorgefucht haben.
Er fühlt einen Stich im Herzen und das Schluchzen kommt
ihm in den Hals. Aber die Armut hat ihn ſo abgeſtumpft, daß
er untätig ſtehen bleibt und die Arme kreuzt.

Plövlich quellen zwei Schlammſiröme aus den Röhren her-
vor, überſchwemmen den Rinnſtein und begießen die Füße der
Kinder, die aufſſchreien, von dem Geſtank halb erſtickt.

„Zieh die Kinder zum Ausgehen an, 7 beeile dich!“ ruft
er, den die herzzerrei ißende Szene ganz verzagt gemacht hat.

Der Vater ſchob den Kinderwagen, in dem das Kleinſte lag,

während die Mutter die anderen an der Hand führte.
je kamen nach dem Klara-Kirchhof, ihren gewöhnlichen Zu

fluchtsort, deſſen dunkelſtämmige Linden üppig grünten, als
ſei der Boden von den dort beerdigten Leichen gedüngt.

Es läutete zum Abendgottesdienſt. Armenhäuslerinnen
gingen in Scharen in die Kirche, um ſich auf die Stühle zu
ſegzen, die ihre reichen Eigentümer leer gelaſſen die hatten ihre
Seele beim Hauptgottesdienſt erquickt und ſchaukelten jetzt auf
ihren Equipagen im königlichen Tiergarten. Die Kinder klet

inder nehmen und in den Tiergarten

Be



Be

terten auf den flachen Gräbern herum, die mit Wappenſchil-
dern und Jnſchriften geſchmückt waren.

Die Gatten ſetzten ſich auf eine Bank und ſtellten den
Kinderwagen, in dem das Kleinſte lag und an der Flaſche ſog,
neben ſich. Halb vom Graſe eines nahen Grabes verborgen,
gaben ſich zwei Hunde ihren Frühlingsgefühlen hin.

Ein junges, elegantes Ehepaar, das ein kleines in Samt und
Seide getleidetes Mädchen an der Hand führte, kam vorbei.
Der arme Reinſchreiber hob die Augen zu dem jungen Siutzer
und erkannte einen früheren Kameraden aus dem Handels-
amt, der ihn aber nicht grüßte. Ein Gefühl bitteren Neides
packte, ihn ſo heftig, daß er ſich mehr von dieſem „unedlen“ Ge-
fühl gedemütigt fühlte als von ſeiner beklagenswerten Lage.
Grollte er dem anderen, weil er jetzt eine Stelle bekleidete,
nach der er ſelber geſtrebt? Sicher nicht. Aber ſein Neid
konnte ja die Kehrſeite ſeines Rechtsgefühls ſein und ſein
Leiden war um ſo tiefer, weil er von einer ganzen enterbten
Klaſſe geteilt wurde. Er war überzeugt, daß die Armenhäus-
lerinnen, die das Joch der kommunalen Wohltätigkeit trugen,
ſeine Frau beneldeten, und es war ganz ſicher, daß viele von
dieſen Herrſchaften, die hier in ihren mit Wappenſchildern ge-
ſchmückhten Gräbern ruhten, ihn um ſeine Kinder beneidet
hätten, wenn ſie ſelber geſtorben waren, ohne einen Erben für
das Majorat zu hinterlaſſen. Allerdings hat das Leben ſeine
Mängel; aber warum ſollten die fetten Biſſen denen zufallen,
die es ſchon gut haben Und wie kommt es, daß der Gewinn
immer bei denen bleibt, welche die große Lotterie eingerichtet
haben Die Enterbten müſſen ſich mit der Meſſe begnügen,
nämlich der des Abendgottesdienſtes; für ſie ſind die Moral be-
ſtimmt und die Tugenden, die von den anderen verachtet wer
den, denn die Pforten des Himmels ſpringen gegen klingende
Bezahlung für ſie auf. Aber der gute und gerechte Gott, der
die Gaben ſo ſchlecht verteilt hat? Beſſer wäre es in der Tat,
ohne einen ſchlechten Gott zu leben, der obendrein ſo aufrichtig
geweſen war, einzugeſtehen, „der Wind wehe, wohin er (der
Wind) will“; damit habe er ja bekannt, daß er ſich nicht mit
unſeren Angelegenheiten befaſſe. Aber ohne Kirche kein Troſt
unter den jetzigen Verhältniſſen! Aber warum gerade Troſt
Beſſer, ſich ſo ein zurichten, daß man keinen Troſt nötig hat.
Nicht wahr?

Jn dieſen Gedanken verſunken, wurde er von ſeiner älteſten
Tochter unterbrochen, die ein Lindenblatt als Sonnenſchirm
für ihre Puppe haben wollie. Der Vater war kaum auf die
Bank geſtiegen, um einen Zweig abzubrechen, als ein Schutz
mat ihm fn barſchem Tone zurief, man dürfe die Bäume
nicht anrühren. Neue Demütigung! Gleichzeitig erſuchte ihn
der Schutzmann, die Kinder nicht auf die Grabſteine ſteigen zu
laſſen, denn das ſei nach der Kirchhofsordnung verboten.

„Das beſte iſt wohl, wir gehen nach Hauſe!“ rief der Valer
vernichtet aus. „Wie viel Mühe man ſich um die Toten macht
und wie wenig um die Lebendenl“

Und ſie gingen wieder nach Hauſe.
Der Mann ſetzte ſich an ſeine Arbeit. Er hatte das Manu-

ſtript einer akademiſchen Abhandlung über die Uebervölkterung
ab zuſchreiben.

Er konnte nicht anders, als ſich für den Jnhalt zu inter-
eſſieren, und las daher das ganze Heft.

Der junge Autor, der zu der ſogenannten ethiſchen oder
Damenſchule gehörte, predigte gegen das Lafſter.

Was für ein Laſter? fragte ſich der Abſchreiber. Durch das
wir alle zur Welt kommen? Das bei der Trauung geboten
wird durch die Worte: „Vermehret euch und erfüllet die Erde!“

Und der junge Mann ſchrieb weiter: Außer der Ehe ſei die
Vermehrung ein unheilvolles Laſter, weil die Kinder, die nicht
die nötige Pflege erhalten, ein trauriges Schickſal haben. Jn
der Ehe dagegen ſei es eine Pflicht, ſeinen Neigungen freien
Lauf zu laſſen. Dafür ſpreche unter anderem der Umſtand,
daß das Geſetz ſogar das Ei des Weibes ſchützt, und zwar mit
Recht.

Es gibt alſo, dachte der Abſchreiber, eine Vorſehung für ehe-
liche, aber keine für uneheliche Kinder. O, dieſer junge Philo-
ſophl Und das Geſetz, das das Ei ſchützt! Mit welchem Rechte
machen ſich denn die kleinen mikrofkopiſchen Dinger bei jedem
Mondwechſel los? Man müßte wirklich die Polizei holen, um
über die heiligen Eier zu wachen!

Alle dieſe Albernheiten mußte er mit ſeiner ſchönſten Hand-
ſchrift ins reine ſchreiben.

Eine ſolche Menge Moral, aber nicht ein Wort der Auf-
Härung.
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Der moraliſche oder richtiger der unmoraliſche Sinn des
Gedankenganges war: Es gibt einen Gott, der alle in der Ehe
geborenen Kinder nährt und kleidet; einen Gott im Himmel,
wahrſcheinlich, aber auf der Erde? Allerdings ſoll er einmal
auf die Erde niedergeſtiegen ſein, um ſich kreuzigen zu laſſen,
nachdem er ſich vergebens bemüht, Ordnung in die verworro
Lrt Geſchäfte der Menſchheit zu bringen: er wurde nicht damit
ertig.

Zum Schluß ſchrie ſich der Philoſoph heiſer, der reichliche
Vorrat an Weizen ſei ein unwiderlegbarer Beweis, daß es
keine Uebervölkerung gebe; daß die Lehre des Malthus falſch
ſei und dazu verbrecheriſch, ſowohl vor dem bürgerlichen Ge
ſetz wie vor dem moraliſchen.

Und der arme Familienvater, der ſeit Jahren kein Weizen-
brötchen gekoſtet hatte, ſtand auf, um die Kinder anzutreiben,
Roggenmehlgrütze und bläuliche Milch hinunterzuwürgen, mit
denen ſie den Magen füllten, ohne ſich ſatt zu fühlen.

Es war troſtlos, nicht weil Waſſergrütze das ſchlimmſte iſt,
ſondern weil der alte prächtige Humor verſchwunden war; die
ſer Zauberer, der den dunklen Roggen in goldenen Weizen zu
verwandeln weiß; die allmächtige Liebe, die ihr Füllhorn aus
ſchüttet, war nicht mehr da. Die Kinder waren zur Laſt ge
worden und die geliebte Frau ein verſteckter Feind, der heim
lich verachtete und verachtet wurde.

Und die Quelle zu all dieſem Unglück? Der Mangel an
Brot! Und doch ſtürzen jetzt die großen Handelshäuſer der
neuen Welt unter der Laſt des allzu reichlichen Vorrats von
Getreide zuſammen! Eine Welt der Widerſprüchel Die Art
und Weiſe, nach der das Brot verteilt iſt, muß alſo mangelhaft
ſein.

Die Wiſſenſchaft, welche die Stelle der Religion eingenom
men hat, vermag keine Antwort zu geben; ſie ſtellt nur die
Tatſache ſeſt und läßt die Kinder vor Hunger ſterben und die
Eltern vor Durſt.

Die Peſtepidemie in Alien.
Eine der erſten Autoritäten auf dem Gebiete der Jnfektions

trankheiten, der Profeſſor der Hygiene an der Pariſer Univerſi-
tät A. Chantemeſſe, veröffentlicht im Neuyork He
rald einen Auſſatz, in dem er die Entſtehung, das allmähliche
Anwachſen und die beſondere Gefährlichkeit der neuen Pe
epidemie ſchildert. Der Urſprung und wahrſcheinlich 2 ein
deil der furchtbaren Ausbreitung der Krankheit iſt auf ein
Tier zurückzuführen, deſſen verhängnisvolle Rolle in der Ge
ſchichte der Peſtſeuchen hauptſächlich durch die Forſchungendeutſcher Aerzte klargeſtellt worden iſt. Es iſt ein Ragett J

eine Art Präriebiber, das der Trabagan heißt und ſich in den
weſtlichen Gegenden der Mongolei und dem öſtlichen Gebiet des
Baikalſees findet.

Dieſes kleine Tier, das wegen ſeines Felles eifrig gejagtwird, erliegt ſehr leicht den Angriffen der Peſtmikrobe und ſt

für die Lungenpeſt ebenſo empfänglich wie die gewöhnliche
Ratte für die Bubonenpeſt. Seit einer Reihe von Jahren ſchon
hat man die furchtbare Rolle erkannt, die die Ratte bei der
Uebertragung der Peſt ſpielt, indem nämlich Fliegen, die von
dem Blut peſtkranker Ratten infiziert ſind, den Krankheitskeim
durch ihren Stich in den Menſchen verpflanzen. Gleich ent-
ſetzlich iſt der Anteil, den der Tarbagan an der Verbreitun
der Peſt hat, nur noch furchtbarer dadurch, daß er nicht erſt
eines Vermittlers, wie die Fliege, bedarf, ſondern die Keime
der Lungenpeſt durch die Luft von dem Tier auf den Menſchen
übertragen werden.

Jm Jahre 1910 waren durch die beſonders zahlreich auf-
tretenden Tarbagans ſehr viele Pelzjäger nach der Mongolei
gelockt worden. In den letzten Tagen des Oktober wurden nun
plötzlich ſechs dieſer Trapper, die eine große Anzahl ſolcher
Viber getötet und ihrer Pelze beraubt hatten, nacheinander
von einer Krankheit ergriffen, die mit einer ſehr ſchweren Form
des Huſtens begann, in ein furchtbares Blutſpeien überging
und bald mit dem Tode endete. Die erſten Opfer waren von
Lungenpeſt dahingerafft worden. Mit größter Schnelligkeit
verbreitete ſich die Krankheit, ein wahnſinniger Schrecken ließ
die mongoliſchen Bauern aus ihren Dörfern fliehen. Viele
von ihnen ſuchten Rettung, indem ſie die Strecke der oſtchineſi-
ſchen Eiſenbahn in der Richtung von Charbin und den Statio-
nen der Mandſchurei und Khailar entlang zogen, die An
ſteckungskeime mit ſich ſchleppend.

Auf dieſe Weiſe wurden die Chineſen infiziert, und die
Peſt richtete bald Verheerungen unter ihnen an, die man zu
nächſt geheim zu halten ſuchte, aber ſchließlich doch, als das
Entſetzen immer mehr wuchs, der ruſſiſchen Regierung mitteilte.
Die Krankheit, die bei ihrem Ausbruch noch leicht hätte er
tickt werden können, hatte nun Zeit gehabt, ſich unter derfernen Decke der Verheimlichung auszubreiten. Die
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u 7 Maßregeln, die nun angewendet wurden, Jſolierung
der nken, Verbrennung der Peſtleichen, Einäſcherung der
mit Peſt infizierten Hütten und das Verhängen der Quaran-
täne über eine große Anzahl von Leuten, die mit Peſtkranken
in ekommen waren, all das konnte die Epidemie
nicht mehr aufhalten.

Um einen Begriff von der raſenden Schnelligkeit zu geben,
mit der die Seuche ſich ausvreitete, ſeien einige Zahlen erwähnt.
Vom 27. bis zum 28. Oktober 1910 kamen in der Mandſchurei
26 Peſtfälle vor, von denen 15 zum Tode fürhten. Jn der Zeit
vom 30. Oktober bis zum 1. November kamen 43 neue Fälle vor,
von denen 35 tödlich verliefen. Zehn Tage ſpäter hatte die
Peſt bereits 178 Perſonen ergriffen, hauptſächlich Chineſen, und
157 getötet. Am 8. November trat ſie in Charbin auf. Dieſer
Sturmlauf der Krankheit wird dadurch hervorgerufen, daß bei
der Lungenpeſt, im Gegenſatz zur Bubonenpeft, die Ueber-
tragung der Krankheit durch die von der Peſt Ergriffenen ſelbſt
geſchieht, und zwar werden durch die Huſtenanfälle ſowie durch
den blutigen oder anderweitigen Auswurf die in der Lunge
vorhandenen Peſtkeime in die Luft gebracht und dann von ge
ſunden Menſchen eingeatmet.

Es iſt feſtgeſtellt, daß bei denen, die von der Lungenpeſt er
iffen werden, die erſten Krankheitserſcheinungen in den

vumphwegen und den Ganaglien der Lunge auftreten. Die
an Epidemie iſt in der ganzen Mandſchurei einge-
rungen und hat ſich von da aus bis nach Peking und weiter

ausgedehnt. Das raſche Anſchwellen der Todesziffern geht auf
das Vorherrſchen der gefährlichſten aller Peſtarten, der Lungen-
peſt, zurück und auf die völlige Unwirkſamkeit des Antivpeſt-
ſerums, von dem man ſich vergebens viel verſprach.

Die Maßnahmen gegen die Peſt, die von den ruſſiſchen Be
hörden angeordnet wurden, beſchränken ſich im weſentlichen
auf Desinfektion durch Feuer. zäre die Zahl der Kranken
nicht ſo rieſengroß, ſo dürfte man immerhin die Hoffnung
Mag daß die Epidemie bei der ſtrengen Durchführung dieſe

aßnahmen zum Stillſtand gebracht werden könnte, aber was
für eine Macht können die haben bei einer ver-
angſtigten Bevölkerung, die in ihrem ſinnloſen Schrecken ſich
nur durch Flucht in Sicherheit bringen will, d. h. durch Aus-
breitung der Krankheit und durch Fortſchleppung der Keime,
die ſie ſchon in ſich tragen Da dieſe mandſchuriſche Peſt durch
Auswurf und Huſten der Kranken übertragen zu werden ſcheint,

Tr man wieder zu jenen Geſichtsmasken greifen, mit
ie mittelalterlichen Aerzte ſich einſt gegen die Krank-

heit zu ſchützen fuchten.

Die Peſt tritt in ihrem Hauptherde in Charbin immer
rchtbarer und verheerender auf. Ein Petersburger Korre-
ondent der RheiniſchWeſtfäliſchen Zeitung gibt folgende grau
e ilderung von den Schrecken dieſer Menſchheitsgeißel:
Aus Aſien kommt nichts Gutes, ſagt der Petersburger; er

denkt an die Geſchenke des Orient, die Rußland in den letzten
hren heimgeſucht: Krieg, Cholerg, jetzt die Peſt. Wie leicht

kann letztere nach Petersburg verſchleppt werden und von hier
in das ganze übrige Reich! Die Cholera hat uns gleichgültig

vor der Peſt empfinden wir aber doch ein Grauen.
ie Briefe aus Charbin, das man hier noch als ſein Eigen-

tum betrachtet, ſprechen von einem immer größer werdenden
recken.u 7 Chineſenſtadt Charbins, Fudsjadsjan. iſt eine

Stätte des Todes. Darin wohnen 60 Z3roz. der Chrneſen,
die ſich tags über als Arbeiter oder Händler in Charbin auf-
n Jn Fudsjadsjan ſterben täglich 100 bis 120 Perſonen.

ommt man in die Stadt gefahren, ſo ſieht man auf der
Straße bald einen Leichnam liegen, die Augen aufgeriſſen, die
erſtarrten Arme auseinandergeſpreizt. Europa macht fich hier
noch bemerkbar; denn neben dem toten Landsmanne ſteht
ein chineſiſcher Soldat, gleichmütig, verwundert darüber, daß
man dem Sterbefall ein derartiges Gewicht beilegt. Zwanzig
Schritt weiter noch ein Leichnam. Blut auf den Lippen: er iſt
oeben geſtürzt. Etwas weiter ſieht man chineſiſche Sanitäre
ei einer Hütte, in der über Nacht drei Chineſen geſtorben ſind.

Sie werden auf einen Karren geladen; ein chineſiſcher Argt
erteilt ſeine Anordnungen. Der Arm eines der Toten iſt in
die Radſpeichen geraten; beim Fortfahren des Wagens wird
der ſteife Arm zerbrochen. An einer Ecke ſitzt ein Chineſe; er
breitet ſeine Arme ganz eigenartig aus; gleich ſtürzt er hin;
denn aus ſeinem Munde tritt bereits Blut. Da legt er ſich
ſchon auf die Seite und ſtreckt ſich aus. Der vorüberfahrende
Europäer hält ſein Taſchentuch vor den Mund. Niemand weiß,
ob er geſund oder krank iſt. Aus den Nachtaſylen wird ein
jeder, der etwas verdächtig huſtet, auf die Straße getrieben.
Da irrt er dann umher. gr. ſpeit er aus und beſieht
den Auswurf: iſt in ihm kein Blut zu ſehen? Wenn
a, ſo weiß er, daß ſein letztes Stündlein gekommen iſt.
eſigniert legt er ſich auf die Straße und ſtirbt. Der Tod

kommt ſchnell und unerwartet. Bei 40 Grad Fieber geht der
Chineſe noch umher. Wenn das Ende naht, verkriecht er ſich
in einen Winkel und ſtirbt. Vorſichtsmaßregelngibi
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es nicht. Dagegen treibt ein jeder Geſunde die Kranken,nag es ſich auch um Vater oder Heutter, Bruder oder Schwe-

ſter handeln, brutal von ſich. Da ſetzt ſich ein Chineſe vor des
inderen Tür. Vielleicht iſt er krank, vielleicht nur müde. Der
Beſitzer des Hauſes eilt heraus und verſetzt dem Raſtenden
einen Fußtritt. Die Furcht vor den Matznahmen der Sani-
täre hat alle Menſchlichkeitsrückſichten beſeitigt. Die Sanitäre
klopfen am Morgen an alle Türen. Wird nicht geöffnet, ſo
iſt die ganze Familie ausgeſtorben. Die Tür wird aufgebro-
chen. Sterbend eilen viele Chineſen nach Charbin; vielleicht
können die Ruſſen helfen. Sie werden nicht in die Stadt ge
laſſen; taglich werden an den Toren 10--12 Leichen aufgeleſen.
Speit ein Chineſe aus, ſo gehen die anderen in einem großen
Bogen um ihn herum. Neben die Leichen werden Poliziſten
geſtellt. Herrenloſe Hunde umkreiſen die Gruppe. Kaum
wendet ſich der Poliziſt ab, ſo ſchleichen die Hunde heran und
belecken mit eingezogener Rute gierig die Geſichter der Toten.
Einen Peſtfriedhof gibt es nicht. Jn Särgen aus dünnen
Brettern werden die Toten eingeſcharrt. Nachts kommt
allerlei Geſindel herbei, öffnet die Gräber,zieht den Toten die Kleider vom Leibe, legt die Kleider an
und ſchleppt die Sargdeckel fort, um ſie als Brennholz zu ver-
kaufen. Die Totengräber achten der ihnen drohenden Gefahr
nicht; wenn ſie müde ſind, ſetzen ſie ſich auf die Särge und
ruhen aus. Doch es gelangen nur die wenigſten Leichen auf
den Friedhof. Das wird nur den auf den Straßen SGeſtocbe-
nen oder den aus den Häuſern auf die Straße geworfenen
Leichen zuteil. Die Toten werden nach Möglichkeit verborgen,
in Gräben, Retiraden, ins Gebüſch, auf den Dachboden ge-
ſchafft, zumeiſt aber in den Sungari geſtoßen, meiſt nicht in
den Strom ſelbſt, ſondern ins Schilf der Buchten, auf die vielen
Jnſeln im Fluſſe beim Hochwaſſer werden die
Leichen dann fortgeſchwemmt, wenn ſie nicht unter-
des von den Wölfen und Hunden aufgefreſſen ſind. Die
Karren, die Säcke, das Heu, in denen die Leichen fortgeſchafft
worden ſind, werden darauf wieder in Gebrauch genommen,
ohne daß an eine Desinfektion gedacht wird. Jn die Säcke
wird Getreide für die ruſſiſchen Truppen gefüllt, das Heu wird
für die ruſſiſchen Militärpferde aufgekauft.“

Unter dieſen Umſtänden iſt es dann auch kein Wunder, daß
die Seuche in unheimlicher Weiſe um ſich greift. Tag für Tag
mehrt ſich die Zahl der Peſtfälle und noch iſt kein Ende, kein
Einhalt zu bemerken.

Sinnſprüche.
Wer durchs Leben ſich friſch ſchlagen will, muß zu Schutz

und Trutz gerüſtet ſein. Schiller.
Wir beſitzen etwas, auch in geiſtiger Hinfſicht, immer nur

auf einige Zeit. Dies gilt von Einſicht wie von Kraft.
Fr. Hebbel.

Wer ſich ſeiner eigenen Kindheit nicht mehr erinnert, iſt ein
ſchlechter Erzieher. Marie v. Ebner-Eſchenbach

Jn der Erinnerung mögen wir ſchwelgen und ein Glüg
ſchöner erneuern, das wir in der Wirklichkeit nur mit ſtumpfen
Sinnen genoſſen haben. Hamerling.

n

Hhumor und Satire.
Nunne: Jagow hat 'ne Rede mit die er ſeine

Schutzmannſchaft reenwaſchen will. Det ſich de Pollezei in
Moabit ieber alle Bejriffe Jberjriffe erlaubt hat, ha'm zweejerichtliche Ertenntmiſſe feſtjeſtellt, bloß Jagow is noch zu keene

Erkenntnis jelangt. Wat er bei die Kaiſerjeburtstachsfeier
behauptet hat, is nich jehaun und nich geſtochen, wojejen doch
die Schutzleute jehörig jehaun und jeſtochen ha'm. Jagow
meent, er hat alle Fälle unterſucht; ob nu ooch det Fell, det die
Schutzleute manchem Bürjer jejerbt ha'm? Jn dieſe Fälle er
laub' ick mir einen Zwei-fell. Wo ſe ville Blut jefloſſen is, is
doch blutwenig rausjekommen. Und wenn de Pollezei ihr
Schild nach die Schilderung von Jagown rein is, denn is det
rein zum Jck, der Nunne, hab' et aber immer je-ſagt: Die Pollezei hat ihre Schuldigkeit jetan, di e V eikann jehn! uWahres Geſchichtchen. Eine Dame wurde brieflich um Aus
kunft über eine Köchin gefragt. Sie antwortete unter anderm:„Vor 15 Jahren diente ſie als Köchin in dem und dem Hauſe.

Damals geſchah etwas, was jetzt konfirmiert wird.“ (Jugend.)
Genügſam. „J verlang net z'vüll vo meiner Fraul Wann

die den n ins herbringt und die Kinder dernährt und
a Geld hergibt für a Bier und an Schnaps, n bin i

z'frieden.“ impl.)Verantwortlicher Redakteur: Karl Vock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdrucgerei.
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